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Festsch  rift 


zum  fünfundsiebzigiäiirigen  Bestehen 


BLINDENANSTALT  VON  BERLIN 


Zum  75jährigen  Jubiläum 


Achtzehnhundertachtundsiebzig ! 

Wie  klingt  die  Zahl  so  alt,  so  fern; 
doch,  sinnen  wir  ihr  nach,  ergibt  sich, 
daß  ihren  Klang  wir  hören  gern. 

Da  setzte  man  in  den  Steingarten 
„Berlin"  ein  Bäumchen  unbekannt, 
die  Blindenanstalt  ward’s  genannt. 

Man  mußte  seiner  treulich  warten. 

Viel’  Gärtner  in  den  künft'gen  Jahren 

sie  taten's,  doch  nicht  mühelos 

und  durften  sichtlich  auch  erfahren: 

das  Bäumchen  wuchs,  ward  stark  und  groß. 

Wie  lustig  war  es  anzusehn 

als  unser  Baum,  nun  auch  bekannt, 

frisch  grün,  in  voller  Blüte  stand. 

Ja,  wer  ihn  sah  blieb  staunend  stehn. 

Und  viele,  denen  Licht  nicht  eigen 
und  denen  fast  der  Mut  entfloh, 
hier  unter  seinen  schatt’gen  Zweigen 
sie  wurden  wieder  lebensfroh. 

Wenn  auch  ein  Wetter  mit  Hagelschauern 
das  Leben  unseres  Baum's  bedroht’ 
ja  Gottseidank  trotz  aller  Not 
er  durfte  standhaft  überdauern. 

Und  heut’  auf  75  Jahre, 
ein  schönes  Alter,  blickt  er  hin; 
drum  auch  für  alle  treue  Pflege 
wir  danken  heut'  der  Stadt  Berlin, 
auf  deren  Boden  er  darf  stehen, 
tief  eingewurzelt  ist  er  hier 
und  darum  wollen  alle  wir 
die  Jubelfeier  froh  begehen. 

Und  mit  zwei  Wünschen  möcht’  ich  schließen: 
da  auf  dem  Baum  man  Früchte  sucht, 
es  mögen  von  der  guten  Frucht 
noch  viele  Menschen  froh  genießen. 

Der  andre  Wunsch  — wen  er  wohl  wundert  — 
denn  älter  als  ein  Mensch  wird  oft 
ein  Baum,  drum  sei  für  ihn  erhofft, 
daß  er  erreiche  sein  Jahrhundert. 


Margarete  Penn-Steinpreiß 
Blindenanstalt. 


Direktor  Emil  Kuli  t 

Begründer  der  Berliner  Blindenanstalt 
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Erstes  Anstaltsgebäude  Alte  Jakobstraße  112 
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Rückschau  und  Ausblick 

Von  Verw.-Amtmann  W.  Nagel 

„Was  der  Welt  am  meisten  fehlt,  sind  Menschen,  die  sich  mit  den 
Nöten  anderer  beschäftigen.  Wir  haben  anderen  Menschen  soviel 
zu  verdanken,  und  wir  sollten  uns  immer  wieder  fragen,  ob  wohl 
auch  andere  Menschen  uns  etwas  zu  verdanken  haben." 

Albert  Schweitzer 

Älteste  schriftliche  Überlieferungen,  soweit  in  ihnen  von  Menschen  ohne 
Augenlicht  die  Rede  ist,  lassen  deutlich  die  Einstellung  der  Umwelt  zu  ihren 
in  steter  Dunkelheit  lebenden  Mitmenschen  erkennen.  Der  Einzelmensch 
wurde  im  wesentlichen  nach  seinem  Wert  für  die  Gemeinschaft,  nach  seiner 
Eignung  für  den  Lebenskampf  und  gegebenenfalls  der  Verwendungsfähigkeit 
zum  Krieger  beurteilt.  Es  gab  Völker,  die  in  Anwendung  dieser  Konsequenz 
nicht  vor  der  Aussetzung  blindgeborener  Kinder  zurückschreckten.  Hingegen 
wurden  von  den  Griechen  und  Israeliten  Blinde  häufig  wegen  ihres  großen 
Wissens  geehrt.  In  Athen  erhielten  auf  Grund  eines  Volksbeschlusses  (neben 
„Krüppeln"  und  „Lahmen")  auch  die  „Blinden"  eine  geldliche  Unterstützung 
von  täglich  2 Obulen.  Erblindete  Soldaten  erfuhren  (z.  B.  bei  den  Ägyptern) 
bereits  eine  gewisse  soziale  Fürsorge.  Besonders  interessant  ist  in  diesem 
Zusammenhang  eine  Äußerung  des  römischen  Kaisers  Hadrian,  welcher  gele- 
gentlich einer  Belobigung  des  ägyptischen  Volkes  besonders  hervorhob,  daß 
bei  den  Ägyptern  selbst  Blinde  einer  nutzbringenden  Beschäftigung  nach- 
gehen. Auch  in  Israel  übten  Nichtsehende  ihnen  gemäße  Beschäftigungen 
(z.  B.  als  Hauslehrer  oder  als  Drehende  von  Mühlen)  aus.  Dieses  erste 
positive  Schaffen  Blinder  mag  das  Aufbegehren  zunächst  einzelner  von 
ihnen  gewesen  sein,  welche  nicht  hilflos  und  untätig  herumsitzend  ihren 
Angehörigen  zur  Last  fallen  wollten.  Von  den  Römern  ist  nicht  bekannt,  daß 
sie  Blinden  Betätigungs-Chancen  gegeben  haben;  so  mußten  sich  denn 
viele  Blinde,  zum  Teil  von  Hunden  geführt,  dem  Bettel  auf  den  Straßen 
hingeben. 

Dem  religiösen  Grundsatz  getreu,  „Was  Ihr  dem  geringsten  meiner  Brüder 
getan  habt,  das  habt  Ihr  mir  getan",  versuchten  sich  die  christlichen  Ge- 
meinden der  ersten  Jahrhunderte  „zum  Auge  der  Blinden,  zur  Hand  der 
Schwachen  und  zum  Fuß  der  Lahmen"  zu  machen,  indem  sie  bemitleidens- 
werten! Armen  (Blinde  wurden  nach  der  damaligen  Auffassung  zu  den 
Armen  gezählt)  Spenden  gaben,  welche  die  Reichen  zu  diesem  Zwecke  der 
barmherzigen,  die  Not  der  Armen  lindernden  Kirche  zur  Verfügung  gestellt 
hatten.  Diese  Armenbetreuung  ging  in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten 
immer  mehr  auf  Hospitäler  und  Klöster  über.  So  ist  u.  a.  im  Jahre  1254  in 
Paris  das  „Hospice  des  Quinze-Vingtes"  (der  Überlieferung  nach  ursprüng- 
lich für  300  ohne  Augenlicht  von  den  Kreuzzügen  heimkehrende  franzö- 
sische Ritter)  eingerichtet  worden,  dessen  blinde  Insassen  auch  nutz- 
bringenden Beschäftigungen  nachgingen.  Im  Jahre  1454  stifteten  in  Zülpich 
„etzliche  arme  mynschen,  die  der  Almosen  leuent,  Krüppel,  blynde  und 
andere  Leut  eyne  erflfgüld  und  broderschafft",  deren  „Brüder"  und 
„Schwestern"  (so  nannten  sich  die  Mitglieder  untereinander)  für  kranke 
Bruderschaftsangehörige  8 Tage  lang  zusätzlich  zu  betteln  verpflichtet 
waren.  Von  den  Kirchenfürsten  wurde  den  Blinden  das  Betteln  — auch  an 
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den  Eingängen  der  Kirchen  — ausdrücklich  erlaubt.  Im  15.  Jahrhundert  fun- 
gierten erstmalig  städtische  Beamte  (in  Frankfurt  a.  M.,  Köln  und  Antwerpen) 
als  sogenannte  „Armenpfleger"  bzw.  „Armmeester",  welche  mit  der  Er- 
richtung von  Hospitälern  und  Armenstiftungen  betraut  waren.  Das  Bettel- 
unwesen nahm  mittlerweile  so  sehr  überhand,  daß  deutsche  Städte  (u.  a. 
1522  Nürnberg)  Armenordnungen  herausgeben  mußten,  in  denen  Bedürftige 
„eine  wöchentliche  Stüre  nach  Erheischung  der  Notdurft"  zugebilligt  er- 
hielten. Darüber  hinaus  wurden  dann  später  alle  deutschen  Gemeinden  aus- 
drücklich verpflichtet,  für  die  Ernährung  der  in  ihrem  Bereich  lebenden 
Armen  Sorge  zu  tragen.  Trotz  all  dieser  Maßnahmen  sind  auch  in  der 
Folgezeit  Blinde  vielfach  als  Bettler  durch  die  Lande  gezogen.  Dieses  un- 
produktive Dahinleben  auf  Kosten  der  Mitmenschen  festigte  wohl  haupt- 
sächlich die  seinerzeit  landläufige  Auffassung,  daß  Blinde  asozial  seien. 
„Geschäftstüchtige"  Wirtshausbesitzer  des  vorrevolutionären  Frankreich 
scheuten  sich  nicht,  die  ihres  Augenlichtes  Beraubten  in  Schaustellungen 
und  Narrenspielen  zu  mißbrauchen.  So  wurden  in  Paris  Gruppen  blinder, 
clownhaft  aufgeputzter  Musiker  mit  großen  Pappbrillen  auf  den  Nasen  ge- 
zeigt, welche  Allotria  treiben  mußten  und  durch  bewußtes  Falschmusizieren 
zur  „Belustigung"  des  Publikums  beigetragen  hab^n.  Das  Entwürdigende 
dieses  Tuns  wird,  neben  anderen  Einflüssen  (u.  a.  Diderots  „Brief  über  die 
Blinden"  sowie  die  Erfolge  der  Wiener  Blinden  v.  Paradies  und  des  hoch- 
begabten,  in  Mannheim  geborenen  Blinden  Weissenburg)  wesentlich  zur 
Gründung  der  ersten  Blindenanstalt  der  Welt  in  Paris  — durch  den  Fran- 
zosen Valentin  Haüy  — im  Jahre  1784  beigetragen  haben.  Dem  Beispiel 
Haüy’s  folgend,  entstanden  1804  in  Wien  durch  J.  W.  Klein  und  zwei  Jahre 
später  in  Berlin  durch  Professor  Dr.  phil.  August  Zeune  ebenfalls  Anstalten 
für  Blinde.  Die  von  Zeune  gegründete  Preußische  „Königliche  Blindenanstalt" 
wechselte  innerhalb  Berlins  wiederholt  ihr  ursprünglich  in  der  Gipsgasse  auf- 
geschlagenes Domizil  und  zwar  1812  zum  Georgenkirchhof,  1838  zur 
Wilhelmstraße  139,  bis  sie  dann  im  Jahre  1877  ihren  jetzigen  Standort  am 
Fuße  des  Steglitzer  Fichteberges  bezog.  In  einem  Bericht  vom  Jahre  1815  über 
die  von  den  Blinden  innerhalb  der  Anstalt  ausgeübten  Tätigkeiten  schreibt 
August  Zeune:  „Als  die  leichtesten  Handarbeiten  lernen  die  Blinden  Netze 
machen,  klöppeln,  stricken,  nähen  und  Stühle  flechten,  welches  alles  zugleich 
reinliche  Arbeiten  sind.  Einige  haben  auch  das  Korbmachen  gelernt". 

Die  Auffassung  der  „Erziehung  auch  blinder  Menschen  zu  wirtschaftlicher 
Selbständigkeit"  setzte  sich,  den  von  Frankreich  ausstrahlenden  humanitären 
Gedankengängen  entsprechend,  immer  mehr  durch.  Es  brach  sich  die  Er- 
kenntnis Bahn,  daß  Blindsein  keinesfalls  mit  Hilflosigkeit  identisch  zu  sein 
braucht  und  daß  Untätigkeit  der  Blinden  deren  ohnehin  vorhandenes  Un- 
glücksgefühl wahrscheinlich  noch  vergrößern  wird.  Die  Zusammenarbeit, 
vor  allem  der  als  Erwachsene  ihres  Augenlichtes  beraubten  Kriegs-  und 
Unfallblinden  in  der  Anstaltsgemeinschaft  half  manches  zunächst  untragbar 
Erscheinende  zuversichtlicher  sehen  und  damit  leichter  ertragen.  Die  Lei- 
stungen der  anderen  Schicksalsgefährten  spornten  den  in  die  Anstalt  neu- 
eintretenden  Blinden  geradezu  an  und  erreichten  — gefördert  durch  die 
das  Selbstbewußtsein  in  hohem  Maße  steigernden  eigenen  Leistungen  — 
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häufig  eine  völlig  positive  Einstellung  dem  Leben  gegenüber.  Schon  in  den 
20er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  wurden  in  dem  Wiener  „Asyl"  für  Blinde 
von  dessen  lichtlosen  Insassen  Arbeiten  im  Tischler-,  Drechsler-,  Böttcher-, 
Schuhmacher-  sowie  Buchbinderhandwerk  ausgeführt,  und  1840  haben  in 
Schwäbisch-Gmünd  Blinde  Holz  für  Zündhölzer  gespalten.  Zur  handwerk- 
lichen Ausbildung  der  in  den  Freiheitskriegen  Erblindeten  entstand  1817  im 
Invalidenhaus  zu  Berlin  (ebenso  wie  auch  in  Breslau,  Königsberg/Pr., 
Marienwerder  und  Münster)  eine  Kriegsblindenanstalt,  welche  dann  später, 
nach  Erfüllung  ihrer  Aufgaben,  wieder  aufgelöst  worden  ist.  Eine  von  dem 
„Verein  zur  Fürsorge  für  erwachsene  Blinde"  im  Oktober  1852  in  der  Ber- 
liner Friedrichstadt,  Wilhelmstraße  4 gebildete  Blindenwerkstätte,  ebenfalls 
mit  Asyl,  ist  nach  über  70jährigem  Bestehen  ein  Opfer  der  auf  den  ersten 
Weltkrieg  folgenden  Inflation  geworden. 

Als  gesamtstaatliche  Einrichtung  Preußens  konnte  die  „Königliche  Blinden- 
anstalt" seinerzeit  den  seitens  der  Stadt  Berlin  in  blindenschulischer  und 
-fürsorgerischer  Hinsicht  zu  stellenden  Ansprüchen  nicht  in  dem  notwendigen 
Umfange  nachkommen.  So  war  denn,  nachdem  sich  bereits  vorher  Berliner 
Organisationen,  Kommunalpolitiker  und  interessierte  Privatpersonen  der 
Berliner  Blinden  angenommen  hatten,  die  Verlegung  dieser  Anstalt  nach 
dem  damals  noch  selbständigen  Dorfe  Steglitz  Anlaß  zur  Gründung  einer 
stadteigenen  Blindenanstalt.  Besondere  Aktivität  entwickelte  dabei  der 
Berliner  Bürger-Deputierte  Dr.  S.  Straßmann,  welcher  mit  eigenen  Mitteln 
die  ersten  Besoldungs-  und  Lehrmittelbeschaffungs-Kosten  übernahm.  Am 
1.  August  1878  wurde  in  dem  Verwaltungsgebäude  der  Waisenabteilung, 
Alte  Jakobstraße  '33,  die  erste  Klasse  der  Städtischen  Blindenschule  mit  8 
„Zöglingen"  — unter  der  Leitung  des  an  der  Pommerschen  Provinzial-Blinden- 
anstalt  Stettin  ausgebildeten  Blindenlehres  Emil  Kuli  — eröffnet.  Ostern  1882 
konnte  die  Blindenschule  dann  einige  Klassenzimmer  in  der  gegenüber- 
liegenden Gemeindeschule  in  der  Alten  Jakobstraße  112  beziehen.  Im  Ge- 
gensatz zu  allen  anderen  deutschen  Blindenanstalten  wurde  die  Berliner 
Anstalt  — ■ hauptsächlich  infolge  der  Initiative  des  seinerzeit  äußerst  rührigen 
Fürsprechers  der  Berliner  Blinden,  Professor  Bertram  — als  Externat  auf- 
gebaut. Es  war  „für  die  blinden  Kinder  von  außerordentlicher  Bedeutung, 
daß  sie  sich  nicht  ihrer  Familie  entfremden,  in  der  sie  doch  später  leben  und 
arbeiten  sollen"  und  daß  sie  „in  ihren  natürlichen  verwandtschaftlichen  Ver- 
hältnissen bleiben  und  von  dem  Verkehr  mit  Vollsinnigen  nicht  getrennt 
werden".  Dieser  ursprünglich  für  die  blinden  Kinder  aufgestellte  Grundsatz 
hat  sich  in  der  seitdem  vergangenen  Zeit,  besonders  auch  in  Bezug  auf  die 
erwachsenen  Blinden  bestens  bewährt.  Die  in  ihrer  Mehrzahl  zumindest  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  von  ihren  sehenden  Mitmenschen  abhängigen 
Blinden  gelangen,  sofern  sie  nicht  mit  der  ein  wenig  weltfremden  „Sorg- 
losigkeit" des  Internatslebens  bekanntgemacht  worden  sind,  zu  entschieden 
größerer  Selbständigkeit.  Auf  keinen  Fall  wollen  blinde  Menschen  wegen 
ihres  Schicksals  ein  Leben  lang  als  unselbständige  Zöglinge  behandelt 
werden,  und  deshalb  darf  ihr  sehr  verständliches  Streben  nach  Eigenleben 
und  wirtschaftlicher  Unabhängigkeit  auch  nicht  ungehört  verhallen.  Der 
täglich  zweimalige  Weg  zwischen  der  verhältnismäßig  zentral  (in  der  Nähe 
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des  Umsteigebahnhofs  Kottbusser  Tor)  gelegenen  Blindenanstalt  und  den 
zum  Teil  in  den  äußersten  Vororten  Berlins  liegenden  Wohnungen  stärkt 
ungemein  die  für  Blinde  so  wichtige  Fähigkeit,  sich  auch  an  fremden  Orten 
zurechtfinden  zu  können. 

Handarbeiten  und  die  Tätigkeit  des  Stuhlflechtens  sind  den  jugendlichen 
Blinden  in  der  Blindenschule  bzw.  in  der  1883  gegründeten  Blinden-Fort- 
bildungsschule  seit  deren  Bestehen  gelehrt  worden.  Bei  ihrer  Gründung 
gehörte  die  Anstalt  auch  verwaltungsmäßig  zur  Waisenabteilung;  vom 
Jahre  1884  an  war  sie  dann  der  Schuldeputation  unterstellt  und  ab  1890 
wurde  als  aufsichtsführende  Stelle  die  neugebildete  Deputation  für  die 
städtische  Blindenpflege  (bestehend  aus  2 Magistratsmitgliedern,  4 Stadt- 
verordneten und  3 - Bürgerdeputierten)  eingesetzt.  „Die  städtische  Blinden- 
pflege", so  hieß  es  in  einer  damaligen  Verlautbarung,  „wird  durch  das 
Gesetz,  durch  Humanität  und  insbesondere  durch  Stiftungen  und  Legate 
veranlaßt,  durch  eine  umfassende  Organisation  dahin  zu  wirken,  daß  alle 
ortsangehörigen,  der  fremden  Fürsorge  bedürftigen  Blinden  bei  gutem 
Willen  mit  zweckmäßig  geordneter  Hilfe  zu  einer  befriedigenden  Lebens- 
führung gelangen  können.  In  der  Beschäftigungsanstalt  finden  die  Fort- 
bildungsschüler sowie  andere  hier  ortsangehörige  arbeitsuchende  Blinde 
ihre  Beschäftigung  und  ihren  Erwerb." 

So  wurde  in  der  Berliner  Anstalt  von  Anbeginn  an  neben  der  Beschulung 
von  blinden  Kindern  als  ebenso  wichtig  auch  die  Umschulung,  Berufsbe- 
fähigung und  dauernde  Beschäftigung  der  erwachsenen  Blinden  erkannt 
und  durchgeführt.  Bereits  1883  wurde  der  Anstalt  eine  Blindendruckerei 
angegliedert.  Nach  weiteren  3 Jahren  — also  im  Jahre  1886  kamen  wieder- 
um neue  Aufgaben  durch  die  Einrichtung  einer  Korbflechterei  und  einer 
Bürsten-Einzieherei  hinzu,  welche  unter  die  Leitung  erfahrener  Handwerks- 
meister gestellt  wurden.  Das  Jahr  1889  brachte  dann  die  Trennung  der 
Schule  von  den  Werkabteilungen,  welche  zur  Beschäftigungsanstalt  zu- 
sammengefaßt worden  sind.  Erstmalig  in  dem  Etat  1889/90  sind  die  Blinden- 
schule, die  Blinden-Fortbildungsschule  und  die  Blinden-Beschäftigungswerk- 
stätten  offiziell  als  „Städtische  Blindenanstalt"  bezeichnet  worden.  Der  1890 
zum  Direktor  ernannte  Leiter  der  Anstalt,  Emil  Kuli,  diente  der  Berliner 
Blindenanstalt  und  damit  seinen  blinden  Freunden  insgesamt  34  Jahre.  Seine 
große  technische  Begabung  kam  ihm  beim  Aufbau  der  Anstalts-Blinden- 
druckerei, in  welcher  er  das  „Blindendaheim"  in  Brailledruck  herausgab, 
sehr  zustatten.  Direktor  Kuli,  der  auch  auf  der  Welt-Ausstellung  in  Chikago 
ausgezeichnet  wurde,  war  Ehrenmitglied  der  Kommission  für  Blindenunter- 
richt des  Moskauer  Museums.  Die  Konstruktion  von  Blinden-Notizbüchern 
nach  dem  Rillenprinzip,  von  Punziermaschinen  für  Blechplatten  zum  Her- 
stellen von  Blindendrucken,  von  Blinden-Unterhaltungsspielen,  das  Ent- 
werfen tastbarer  Darstellungen  zum  Rebus  sowie  seine  blindenschriftstelle- 
rische Tätigkeit  ließen  Emil  Kuli  in  aller  Welt  hohe  Anerkennung  zuteil 
werden. 

Mit  dem  Anwachsen  der  Arbeit  waren  die  wenigen  Klassenräume  bald 
nicht  mehr  ausreichend,  so  daß  im  Jahre  1890  das  gesamte  Schulgebäude 
für  Anstaltszwecke  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist.  Jetzt  konnten  sich 
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vor  allem  auch  die  Werkstätten  wesentlich  ausdehnen.  Im  gleichen  Hause 
wurde  auch  sehr  bald  ein  Ladenverkaufsgeschäft  eröffnet,  dem  dann 
später  noch  ein  zweites  in  Kochs  Hof,  Am  Markt  3,  folgte.  Weitere  12 
Jahre  erfolgreicher  Arbeit  ließen  auch  diese  Räumlichkeiten  unzureichend 
werden  und  die  Anstalt  bezog  im  Jahre  1902  den  ihr  auch  noch  jetzt  als 
Heimstatt  dienenden,  von  außen  ein  wenig  finster  ausschauenden  gelb- 
roten Ziegelbau  einer  ehemaligen  Bürgerschule  in  der  Luisenstadt  (im 
Südosten  Berlins),  Oranienstraße  26.  Nach  abermals  5 Jahren  wurde  die 
Blindenschule  in  dem  zur  Naunynstraße  gehörenden  rückwärtigen  Gebäude 
der  Anstalt  untergebracht,  so  daß  der  Beschäftigungsanstalt  für  ihre  damals 
187  blinden  Handwerker  das  Anstaltsgebäude  allein  zur  Verfügung  stand. 
Neben  den  auch  noch  heute  ausgeübten  handwerklichen  Tätigkeiten  des 
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Korbmachens,  Bürsteneinziehens,  Stuhlflechtens  und  Mattenknüpfens  wurden 
nach  der  Jahrhundertwende  noch  Hängematten  und  Netztaschen  geflochten. 

Aus  Mitteln  der  zu  diesem  Zweck  zur  Verfügung  stehenden  „Wilhelm-  und 
Ida-Becker-Stiftung"  (in  Höhe  von  736  000  Mark)  entstand  im  Jahre  1904  in 
Berlin-Weißensee,  Berliner  Allee  184/185,  ein  der  Blindenanstalt  ange- 
gliedertes Heim  für  ältere  blinde  Berlinerinnen,  in  welchem  — dem  Wunsch 
der  Vermächtnisgeberin  entsprechend  — 15  bis  20  „Pfleglinge"  kostenlos 
Aufnahme  und  Verpflegung  fanden.  Die  während  der  damaligen  Zeit  von 
den  blinden  Anstaltsangehörigen  gefertigten  Waren  müssen  der  Leitung  — 
hinsichtlich  des  Absatzes  — bereits  insofern  arges  Kopfzerbrechen  be- 
reitet haben,  als  zur  Verhinderung  eines  Abbaues  der  Beschäftigten  mit 
Wirkung  vom  25.  Dezember  1904  eine  Magistratsverfügung  erlassen  worden 
ist,  nach  welcher  den  städtischen  Verwaltungen  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt wurde,  ihren  Bedarf  an  Besen-,  Bürsten-  und  Korbwaren  allein  bei  der 
„Städtischen  Blindenanstalt"  zu  decken. 

Zum  Nachfolger  des  1912  verstorbenen  Anstaltsdirektors  Kuli  ist  noch  im 
gleichen  Jahre  der  Direktor  der  Posenschen  Provinzial-Blindenanstalt  in 
Bromberg,  Ernst  Niepel,  ernannt  worden.  Der  Druckereibetrieb  wurde  kurz 
vor  Beginn  des  ersten  Weltkrieges  in  Privathände  übergeben.  Die  inzwischen 
nochmals  bedeutend  vergrößerten  Werkstättenräume  der  Besenpecher, 
Korbmacher  und  Stuhlflechter  sind  im  Jahre  1915  in  dem  neuerbauten 
Mittelgebäude  der  Anstalt  untergekommen,  in  welchem  schon  seinerzeit 
Kalt-  und  Warm-Frischluftzuführungsanlagen,  Staubabsauge-Vorrichtungen, 
warmwasserversorgte  Dusch-  und  Waschräume  sowie  große  Garderoben 
und  (für  die  von  den  Beschäftigten  mitgebrachten  treuen  vierbeinigen  Be- 
gleiter) Hundeboxen  in  ausreichender  Zahl  berücksichtigt  worden  sind. 

Schon  während  des  ersten  Weltkrieges  wurde  nun  von  der  auf  Hoch- 
touren arbeitenden  Rüstungsindustrie,  zunächst  wohl  wegen  des  Fehlens 
der  zum  Militär  Eingezogenen,  gern  auf  geeignete  blinde  Arbeitskräfte 
zurückgegriffen.  Diese  ersten  positiven  Ansätze  der  Beschäftigung  Blinder 
in  der  Industrie  hat  dann  Studiendirektor  Niepel  zum  Ausgangspunkt  eines 
intensiven  Studiums  der  gesamten  Materie  „Beschäftigung  Blinder  in  der 
Industrie"  genommen,  deren  Ergebnisse  er  dann  später  als  „Untersuchungen 
von  Arbeitsmöglichkeiten  für  Blinde  in  gewerblichen  Betrieben"  veröffent- 
licht hat.  Niepeis  Bemühungen  um  Loslösung  der  nicht  völlig  Blinden  von  der 
Blindenschule  und  Aufbau  einer  selbständigen  Sehschwachenschule  waren 
1919  von  Erfolg  gekrönt.  Mit  unermüdlichem  Fleiß  und  großem  Eifer  hat  er 
sich  der  Sache  der  Lichtlosen  hingegeben.  Durch  seine  Referate  im  In-  und 
Auslande,  durch  die  ehrenamtliche  Mitarbeit  in  den  verschiedensten 
Organisationen  und  Gremien  sowie  mit  seinen  vielen  Veröffentlichungen 
über  Blinden-Sozialfragen  und  -Beschäftigungsmöglichkeiten  hat  sich  Ernst 
Niepel  in  den  Herzen  der  blinden  und  sehenden  Menschen,  die  ihn  kannten 
und  welche  die  Auswirkungen  seiner  segensreichen  Tätigkeit  kennenlernten, 
ein  bleibendes  Andenken  gesichert. 

Mit  dem  Wegfall  der  Kriegskonjunktur  suchte  ein  großer  Teil  der  in  der 
Industrie  eingesetzt  gewesenen  Blinden,  die  nach  1918  arbeitslos  geworden 
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waren,  um  Wiederbeschäftigung  in  der  Anstalt  nach.  Bei  Erwähnung  dieser 
dem  ersten  Weltkrieg  unmittelbar  folgenden  Notjahre  verdient  die  den 
Blinden  zuteil  gewordene  Auslandshilfe  (an  Nahrungsmitteln  und  Textilien) 
dankbar  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  erst  nach  dem  Ende  der  Inflation  einsetzende  Normalisierung  der  Ver- 
hältnisse wirkte  sich  dann  auch  auf  die  Anstalt  — vor  allem  hinsichtlich  des 
Umsatzes  — günstig  aus.  Kurz  vor  der  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  im 
Jahre  1928  konnte  das  im  Parterre  des  Vordergebäudes  neuausgebaute, 
grobe  Ladenverkaufsgeschäft  eröffnet  werden.  Die  Zahl  der  um  diese  Zeit 
in  der  Anstalt  tätigen  Blinden  belief  sich  auf  240.  Doch  schon  vom  Jahre  1930 
an  waren  (am  sinkenden  Warenumsatz)  in  der  Anstalt  die  Vorzeichen  der 
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bald  danach  beginnenden  großen  Wirtschaftskrise  zu  spüren.  In  den  wei- 
teren Jahren  konnten  wegen  der  sich  steigernden  Absatzschwierigkeiten 
Arbeitseinschränkungen  nicht  immer  vermieden  werden.  Der  Blindenschul- 
betrieb wurde  im  Jahre  1935  eingestellt  und  die  blinden  Kinder  sind  wieder 
der  Staatlichen  Anstalt  in  Steglitz  zugeführt  worden.  Im  gleichen  Jahre: 
trat  dann  auf  eigenen  Wunsch  der  langjährige  Anstaltsleiter,  Studiendirek- 
tor Ernst  Niepel,  in  den  dauernden  Ruhestand.  Dieser  sich  in  den  Blinden- 
kreisen und  der  Fachwelt  des  besten  Rufes  erfreuende  Fachmann  schloß  in 
der  Stadt  seines  so  fruchtbaren  Wirkens  am  14.  August  1942  nach  schwerer 
Krankheit  für  immer  die  Augen. 

Die  Leitung  der  nunmehr  selbständigen,  dem  Schulamt  unterstellten  Berufs- 
schule und  Silex-Handelsschule  wurde  dem  seit  1910  in  der  Anstalt  tätig  ge- 
wesenen Blindenoberlehrer  Erich  Schulz  übertragen,  während  mit  der  Lei- 
tung der  weiter  als  „Städtische  Blindenanstalt"  firmierenden  Beschäftigungs- 
anstalt deren  langjähriger  Geschäftsführer,  Verwaltungs-Amtmann  Walter 
Wetzel,  betraut  worden  ist. 

Seit  dem  Ende  des  ersten  Weltkrieges  unterstand  die  Blindenanstalt  dem 
„Ausschuß  für  Blindenpflege"  beim  Landes-Wohlfahrts-  und  -Jugendamt, 
Abteilung  Allgemeine  Wohlfahrt.  Durch  die  Bezirkssatzung  vom  1.  April 
1938  untersteht  die  Blindenanstalt  — als  eine  besondere  Dienststelle  — der 
Verwaltung  des  Bezirksamtes  Kreuzberg  von  Berlin.  Dezernent  ist  der  zu- 
ständige Bezirksstadtrat  für  Sozialwesen.  Die  Blindenanstalt,  so  heißt  es 
ausdrücklich  in  dieser  Satzung,  hat  jedoch  ihre  Aufgaben  weiterhin  im  Ge- 
samt-Berliner Rahmen  durchzuführen. 

Auch  während  des  letzten  Krieges  konnten  wieder  ursprünglich  anstalts- 
beschäftigte Blinde  als  Arbeitende  der  Industrie  zugeführt  werden.  Infolge 
der  vielen  Luftangriffe  auf  Berlin  und  durch  die  zum  Teil  sehr  harten  Erd- 
kämpfe bei  dessen  Einnahme  sind  sehr  viele  Industriebetriebe  völlig  zerstört 
worden,  so  daß  auch  eine  große  Zahl  der  in  diesen  Betrieben  tätig  gewesenen 
Blinden  aus  dem  Produktionsprozeß  ausscheiden  mußten.  Im  Jahre  1944  war 
wegen  der  oft  pausenlosen  Luftangriffe  auf  Berlin  die  Evakuierung  eines 
wesentlichen  Teiles  der  Anstalt  nach  dem  Sudetenland  vorgesehen;  infolge 
des  einmütigen  Protestes  der  blinden  Mitarbeiter  ist  dieser  Plan  dann  fallen- 
gelassen worden,  jedoch  sind  die  bereits  nach  dort  verbrachten  Geräte  und 
Materialien  später  verlorengegangen.  An  dieser  Stelle  sei  einmal  Gelegen- 
heit genommen,  allen  den  sehenden  Mitarbeitern  der  Anstalt  Dank  zu  sagen, 
die  während  der  schwersten  Jahre  in  und  unmittelbar  nach  dem  Kriege,  zum 
Teil  in  ununterbrochenem  Tages-  und  Nachteinsatz,  ihre  Pflicht  treu  und' 
opferbereit  an  der  Seite  unserer  blinden  Freunde  erfüllten.  Direkten  Kriegs- 
schaden haben  die  Anstaltsgebäude  erfreulicherweise  nicht  genommen, 
doch  konnte  die  Anstalt  gleich  nach  Kriegsschluß  ihre  besondere  Eignung 
zum  Standortquartier  einer  Militärpolizei-Dienststelle  unter  Beweis  stellen. 
Im  Juni  1945  ist  die  Arbeit  — zunächst  nur  geringumfangig  wegen  des 
Stillstandes  der  meisten  Verkehrsmittel  — wieder  aufgenommen  worden. 
Mit  großem  Fleiß  und  in  engster  Verbundenheit  zu  seinen  blinden  Schülern; 
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hat  sich  Blindenoberlehrer  Schulz  um  die  Wiederingangsetzung  des  Be- 
rufsschulbetriebes bemüht.  Auch  die  Silex-Handelsschule  — deren  ver- 
diente, aus  der  Emigration  wieder  nach  Berlin  zurückgekehrten  Mitbe- 
gründerin und  langjährige  Leiterin  Frau  Betty  Hirsch  erst  vor  kurzem  vom 
Bundespräsidenten  mit  dem  Verdienstkreuz  ausgezeichnet  worden  ist  — 
konnte  bald  nach  der  Rückführung  einiger  verlagert  gewesener  Lehrmittel 
ihren  Betrieb  wieder  aufnehmen.  Beide  Schulzweige  sind  dann  im  Mai  1949, 
bei  gleichzeitiger  Pensionierung  des  Schulleiters,  der  Blinden-Bildungsan- 
stalt  in  Berlin-Steglitz  zugeordnet  worden,  nachdem  die  Blindenbücherei 
(Mindensche  Schenkung)  bereits  drei  Jahre  vorher  mit  der  Steglitzer  Bibli- 
othek vereinigt  wurde.  An  die  Stelle  des  nach  über  einem  Vierteljahr- 
hundert erfolgreicher  Tätigkeit  aus  dem  Anstaltsdienst  geschiedenen  Leiters 
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der  Blindenanstalt,  des  Verwaltungs-Amtsmanns  Walter  Wetzel,  ist  Anfang 
1947  der  vor  dem  Kriege  langjährig  in  der  freien  Wirtschaft  als  Betriebs- 
leiter tätig  gewesene  Verwaltungsangestellte  Werner  Nagel  getreten. 

In  den  ersten  Jahren  nach  Kriegsende  (bis  1949)  konnten,  infolge  der  Un- 
möglichkeit legaler  Beschaffung  von  brauchbaren  Rohstoffen,  die  Bürsten- 
und  Stuhlflechtbetriebe  nur  mit  wenigen  Kräften  aufrechterhalten  werden. 
So  wurden  Matten  aus  Roggenstroh  geflochten  und  in  der  Korbmacherei 
kamen  lediglich  die  in  der  Umgebung  Berlins  geernteten  grünen  Weiden  zur 
Verarbeitung.  Die  meisten  der  um  diese  Zeit  in  der  Anstalt  tätigen  1 10  blinden 
Mitarbeiter  haben  Strohzöpfe  geflochten  und  aus  diesen  dann  Taschen, 
Sohlen,  Sandaletten  und  Schuhe  genäht.  Auch  in  diesen  schweren  Jahren 
sind  unseren  Blinden  wieder  verschiedentlich  Spenden  (Nahrungsmittel, 
Textilien,  Wolldecken  usw.)  von  ausländischen  karitativen  Verbänden  zu- 
gegangen, wofür  diesen  Einrichtungen  auch  an  dieser  Stelle  herzlichst  ge- 
dankt sei. 

Die  seit  Beginn  der  Blockade  Berlins  durchgeführte  Zweiteilung  und  damit 
völlige  Trennung  unserer  Stadt  brachte  auch  für  die  im  Verwaltungsbezirk 
Kreuzberg  (US-Sektor)  liegende  Anstalt  die  wirtschaftliche  Abspaltung  von 
den  8 östlichen  Berliner  Verwaltungsbezirken  und  darüber  hinaus  die  totale 
Abschnürung  von  dem  Berlin  umschließenden  natürlichen  Hinterland  mit  sich. 
Ein  großer  Teil  des  Kreises  der  früheren  Abnehmer  unserer  Blindenwaren  ist 
dadurch  zwangsläufig  als  Kunde  ausgefallen,  so  daß  die  Zahl  der  insgesamt 
von  der  Anstalt  beschäftigten  Blinden  bis  auf  80  gesenkt  werden  mußte. 
Obwohl  die  Menge  der  sich  danach  in  den  Lagern  stauenden  Blinden- 
waren dennoch  im  Laufe  der  Zeit  einen  geradezu  beängstigenden  Umfang 
annahm,  ist  — ■ trotz  schwerster  Bedenken  — - aus  rein  sozialen  Motiven  und 
im  Vertrauen  auf  einen  wieder  ansteigenden  Umsatz  von  einem  weiteren 
Beschäftigten-Abbau  abgesehen  worden.  Dank  der  besonderen  Bemühungen 
des  Senators  für  Sozialwesen  Bach  und  des  Bürgermeisters  Kressmann  sowie 
des  Bezirksstadtrats  Weiß  in  Verbindung  mit  dem  großen  Verständnis  und 
der  tatkräftigen  Hilfe  des  Berliner  Abgeordnetenhauses  und  des  Senats  von 
Berlin  konnten  jedoch  in  jüngster  Zeit  zumindest  die  wesentlichsten  Schwie- 
rigkeiten behoben  werden. 

Unsere  Mattenflecht-  und  vor  allem  auch  die  Bürsteneinzieh-Werkstätten 
sind  zur  Zeit  relativ  gut  beschäftigt.  Die  verhältnismäßig  große  Besen- 
Pecherei  ist  nur  zu  einem  Teil  (im  wesentlichen  mit  dem  Pichen  von  Kehr- 
maschinen-Walzen)  ausgefüllt,  weil  die  Großbedarfsträger  an  Stelle  der 
früher  ausschließlich  verwendeten  gepichten,  jetzt  fast  nur  noch  eingezogene 
Piassava-Straßenbesen  benutzen.  Auch  die  Arbeitsbereitschaft  unserer 
blinden  Stuhlflechter  wird  nicht  in  dem  erwünschten  Maße  in  Anspruch  ge- 
nommen. Dies  wird  jedoch  hauptsächlich  auf  die  Verdrängung  des  Rohr- 
stuhles durch  Polster-  und  zum  Teil  einfache  Holzstühle  zurückzuführen  sein. 
Gelegentlich  in  diesem  Anstaltszweig  Unbeschäftigte  werden  von  Fall  zu 
Fall  in  der  Korbmacherei  zum  Weiden-Sortieren  und  -Schälen  eingesetzt. 

Baulich  konnten  in  den  Anstaltsgebäuden  die  in  den  letzten  1 V2  bis  2 
Jahrzehnten  versäumten  Reparaturen  nachgeholt  werden.  Die  Dächer  sind 
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völlig  neu  gedeckt  worden;  der  unterkellerte  Hof  ist  instandgesetzt  und 
die  Flure,  Treppenhäuser  sowie  sämtliche  Werk-  und  Heimräume  konnten 
bestens  in  Ordnung  gebracht  und  mit  hellen,  freundlichen  Farbanstrichen 


Arbeitserleichterung  durch  die  Bündelabteilmaschine 


versehen  werden.  Das  1945  zunächst  zur  Aufnahme  von  blinden  Flücht- 
lingen gegründete  Notheim  in  der  dritten  Etage  des  Vordergebäudes  wurde 
erst  in  allerjüngster  Zeit  renoviert  und  möbelmäßig  völlig  neu  ausgestattet; 
es  bietet  bis  zu  20  anhanglosen  berufstätigen  blinden  Frauen  und  Männern 
in  Ein-  bis  Dreibettzimmern  eine  Dauerwohnmöglichkeit.  Für  die  Durch- 
führung von  kulturellen  Veranstaltungen,  Feiern,  Festen  und  Betriebszusam- 
menkünften steht  ein  ebenfalls  erst  vor  kurzem  neu  geschaffener  182  qm 
großer  Saal  zur  Verfügung,  welcher  durch  eine  Falttür  zu  unterteilen  und 
in  einen  Kantinenraum  mit  anschließender  Küche  zu  verwandeln  ist.  Eine 
von  der  jungen  Berliner  Künstlerin  Ursula  Förster  geschaffene  Plastik  des 
Erfinders  der  Blindenschrift,  des  großen  Franzosen  Louis  Braille,  hat  im 
vorderen  Teil  dieses  Festraumes  Aufstellung  gefunden.  Im  Zusammenhang 
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Einbettzimmer  im  Blindenheim 

mit  der  Erwähnung  des  „Fest"-Raumes  dürfen  auf  keinen  Fall  die- — Brücken 
von  Herz  zu  Herz  schlagenden  — Weihnachtsfeiern  vergessen  werden,  in 
deren  Mittelpunkt  stets  die  bereits  wegen  Alters  ausgeschiedenen  Veteranen 
stehen.  Eine  schöne,  seit  Jahrzehnten  geübte  Tradition  ist  auch  mit  den  all- 
jährlich in  irgendeinem  der  netten  an  Wald  und  Wasser  gelegenen  Vororte 
durchgeführten  Sommerfesten  fortgesetzt  worden,  bei  denen  in  den  letzten 
Jahren  — • wegen  der  Isolierung  Berlins  — an  Stelle  der  Motorschiffe  meist 
zweistöckige  Omnibusse  als  Transportmittel  dienen  mußten.  Welche  posi- 
tiven psychologischen  Wirkungen  gerade  von  solchen  Veranstaltungen  aus- 
gehen, lassen  gelegentliche  spontane  Äußerungen  von  Gästen  erkennen,  aus 
denen  immer  wieder  hervorgeht,  daß  man  keinen  Moment  das  Empfinden 
hatte,  mit  nichtsehenden  Menschen  zusammen  gewesen  zu  sein  und  daß  bei 
den  blinden  Freunden  nie  so  viel  fröhliche  Ausgelassenheit,  Frohsinn  und 
geradezu  Glücklichsein  vermutet  worden  ist.  Neben  der  steten  Sorge  um 
das  Vorhandensein  werteschaffender  Arbeit  für  die  ihr  Anvertrauten,  gehört 
das  Freudebereiten  mit  zu  den  wichtigsten  — aber  auch  schönsten  — Auf- 
gaben der  Blindenanstalt.  Soweit  das  überhaupt  möglich  ist,  wird  ver- 
sucht, die  sich  aus  dem  Nicht-sehen-können  ergebenden  Schranken  zu  be- 
seitigen, zumindest  aber  möglichst  wenig  zum  Bewußtsein  kommen  zu 
lassen.  Alle  Heim-  und  Werkstättenräume  sind  einer  Radio-Anlage  ange- 
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schlossen,  die  tagsüber  hauptsächlich  mit  Musik  versorgt  wird.  In  den 
Pausen  sind  (gegebenenfalls  im  Zusammenhang  mit  erfüllten  Musikwünschen) 
Geburtstagsglückwünsche  zu  hören,  an  welche  unmittelbar  anschließend  die 
— - auf  Tonband  gesprochene  — „Hauszeitung"  zu  vernehmen  ist.  Hierbei 
wird  das  in  Rundfunksendungen  im  allgemeinen  nicht  zu  Hörende  gebracht, 
z.  B.  ausführliche  Schilderungen  von  Verkehrsunfällen,  etwas  aus  den  Gerichts- 
sälen, besonders  hervorhebenswerte  Eigentümlichkeiten  und  Lokales.  Dieser 
aus  den  Tageszeitungen  entnommene  „phonetische  Lesestoff"  wird  ergänzt 
durch  Storys,  Interessantem  aus  mehreren  in  Schwarzschrift  vorliegenden 
Blinden-Zeitschriften  und  (die  Frauen  wünschten  es  sich  so)  einem  Stück  des 
unvermeidlichen  Romans,  bei  dessen  spannendster  Stelle  es  dann  jedesmal 
heißt:  „Fortsetzung  folgt!"  Darüber  hinaus  gibt  das  Magnetophon  unseren 


20 


singenden,  musizierenden  oder  sich  als  Vortragskünstler  produzierenden 
Blinden  gute  Möglichkeiten  zur  Eigenkontrolle.  Das  Interesse  unserer  ohne- 
hin mehr  gehörorientierten  Zuhörer  an  den  sich  ihnen  durch  das  Magneto- 
phon erschließenden  Möglichkeiten  ist  jedenfalls  recht  rege. 

De  facto  kann  von  einem  Mitbestimmungsrecht  der  Blinden-Betriebsver- 
tretung  in  allen  wichtigen,  die  Beschäftigung  betreffenden  Fragen  die  Rede 
sein,  so  daß  die  Zusammenarbeit  zwischen  dieser  und  der  Anstaltsleitung 
als  sehr  gut  bezeichnet  werden  kann. 

über  die  Hauptaufgabe  der  Anstalt  wird  zu  Beginn  der  gerade  jetzt  neu 
fixierten  Anstaltsordnung  das  Folgende  gesagt:  „Die  Blindenanstalt  von 
Berlin  bezweckt  die  Ausbildung  und  Beschäftigung  von  Blinden  als  Korb- 
macher, Mattenflechter,  Stuhlflechter,  Bürstenbinder,  Stricker,  Weber  oder 
in  anderen  (für  die  Beschäftigung  von  Blinden  besonders  geeigneten)  Hand- 
werken, unabhängig  von  dem  Grad  ihrer  Erwerbsfähigkeit."  Wenn  nun 
noch  ein  kurzer  Blick  auf  die  in  naher  Zukunft  von  der  Anstalt  zu  leistende 
Arbeit  zu  werfen  sein  wird,  so  liegen  die  Keime  dessen,  was  sich  ent- 


Stuhlflechferei 
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wickeln  soll,  in  dem  eben  zitierten  ersten  Satz  dieses  für  uns  verbindlichen 
Anstalts-,, Gesetzes".  Stillstand,  der  im  Endergebnis  Rückschritt  bedeuten 
würde,  darf  es  auch  in  unserer  Anstaltsarbeit  nicht  geben.  Unabhängig  ein- 
mal davon,  ob  die  sogenannten  „typischen  Blindenberufe"  in  dem  heutigen 
technisch  bis  zum  äußersten  durchorganisierten  Zeitalter  überhaupt  noch 
eine  Berechtigung  haben  (im  letzten  Artikel  dieser  Schrift  wird  auf  dieses 
Problem  ausführlicher  eingegangen),  ist  die  Frage  nach  der  Erschließung 
anderer,  d.  h.  vor  allem  auch  besserer  beruflicher  Tätigkeiten  aufzuwerfen, 
welche  von  den  über  die  Blindheit  hinaus  Erwerbsgehemmten  zu  leisten 
sind  und  die  auch  das  Bürstenmacherhandwerk  wesentlich  entlasten.  Zwei- 
fellos sind  die  Erwerbsmöglichkeiten  für  die  ihre  Arbeit  ohne  Augenlicht 
Ausübenden  allein  durch  ihr  Schicksal  begrenzt.  Doch  diese  Feststellung 
oder  aber  gar  Mitleid  kann  niemandem  helfen,  außerdem  würde  ein  nur 
„Lippen-Bedauern"  die  ohnehin  sehr  schwer  zu  lösenden  inneren  Span- 
nungen unserer  blinden  Freunde  noch  vergrößern  und  auf  diese  Weise  zur 
weiteren  Herabsetzung  ihres  Selbstvertrauens  beitragen.  Unsere  blinden 
Mitarbeiter  wollen  ihre  Lebenstüchtigkeit  ja  gerade  durch  die  Schaffung 
positiver  Werte  unter  Beweis  stellen  und  sich  durch  ihre  erfolgreichen 
Leistungen  Anerkennung  und  eine  gleichberechtigte  Stellung  auch  unter  den 
sehenden  Mitmenschen  verschaffen. 

Bei  der  Erschließung  anderer  blindenarbeitsgeeigneter  Berufszweige  ist 
anstaltsseitig  zunächst  an  die  — zumindest  in  Berlin  — noch  nicht  für  die 
Blindenarbeit  erschlossene  Velourgarnmatten-Knüpferei  sowie  an  die  Grob- 
weberei gedacht;  Velourgarnmatten  werden  zu  einem  großen  Teil  in  Fa- 
briken, deren  Produktionsstätten  sich  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Haft- 
anstalten befinden,  von  Strafgefangenen  hergestellt.  Die  Tätigkeit  des 
Knüpfens  selbst  läßt  sich  gut  von  Vollblinden  ausführen,  während  das 
Fertigmachen  — wie  dies  zum  Teil  auch  bei  anderen  Blindenhandwerken 
notwendig  ist  — noch  von  Blinden  mit  einem  Sehrest  ausgeführt  werden 
kann.  Solche  Matten  werden  verhältnismäßig  gut  abgesetzt,  so  daß  durch 
die  Einrichtung  einer  entsprechenden  Werkstätte  mehreren  Blinden  eine 
lohnende  Beschäftigung  gegeben  wird. 

Seit  längerem  hat  sich  nun  (in  den  nordischen  Ländern,  in  Belgien,  Luxem- 
burg und  neuerlich  auch  in  der  Bundesrepublik)  die  Beschäftigung  von 
Blinden  an  Webstühlen  sehr  gut  bewährt.  In  einigen  Fällen  sind  die  dazu 
benötigten  Arbeitsgeräte  speziell  für  eine  zuverlässige  und  schnelle  Be- 
dienungsmöglichkeit durch  Blinde  umkonstruiert  worden.  Westfälische  und 
niedersächsische  Blindenwerkstätten  haben  nach  dem  Kriege  auf  diesem 
Gebiet  des  Handwebens  außerordentlich  Beachtliches  geleistet,  so  daß 
ohne  Bedenken  von  einer  Eignung  dieses  Berufszweiges  zum  Blindenhand- 
werk gesprochen  werden  kann.  Für  unsere  Anstalt  ist  vorerst  nicht  an  die 
Produktion  von  Fein-  und  Feinst-Webwaren,  wie  sie  in  den  vorerwähnten 
Blindeneinrichtungen  mit  bestem  Erfolg  durchgeführt  wird,  gedacht.  Es 
werden  zunächst  einmal  nur  Grobwebwaren,  also  Wischtücher,  Spültücher, 
Scheuertücher  usw.  mit  einigen  von  unseren  blinden  Mitarbeitern  herge- 
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stellt.  Obwohl  grundsätzlich  alle  Anstaltserzeugnisse  — also  auch  die 
Webwaren  — nur  aus  allerbesten  Rohstoffen  bzw.  Halbfertigfabrikaten 
hergestellt  werden,  ändert  dies  nichts  an  der  Tatsache,  daß  normalerweise 
Scheuertücher  öfter  zu  erneuern  sein  werden,  als  beispielsweise  Schrubber, 
woraus  zu  folgern  ist,  daß  der  Verbrauch  solcher  Tücher  ein  größerer  ist. 
Wegen  des  ohnehin  festeren,  mehr  Material  verbrauchenden  und  dadurch 
im  Endergebnis  besseren  Arbeitens  unserer  blinden  Mitarbeiter  (diese  Tat- 
sache wurde  auch  immer  wieder  sowohl  in  der  Korbmacherei  als  auch  in 
der  Beseneinzieherei  festgestellt),  in  Verbindung  mit  der  Verarbeitung  nur 
erstklassigen  Materials,  muß  die  Qualität  der  Anstaltsprodukte  auch  auf 
diesem  neuen  Arbeitsgebiet  als  hervorragend  bezeichnet  werden.  Die  Neu- 
aufnahme dieser  beiden  Beschäftigungszweige  in  das  Fertigungsprogramm 
der  Blindenanstalt  ermöglicht  es,  die  relativ  fähigen  Kräfte  aus  der  stark 
übersetzten  Bürsteneinzieherei  abzuziehen.  An  die  Stelle  dieser  „beweg- 
licheren" und  dadurch  verhältnismäßig  viele  Bürsten-  und  Besenwaren  pro- 
duzierenden blinden  Einzieher  können  hochgradig  schaffensgehemmte, 
bisher  noch  nicht  tätig  gewesene  oder  in  erwerbswirtschaftlich  geleiteten 
Betrieben  nicht  unterzubringende  Blinde  treten.  Trotz  gleicher  oder  gar 
erhöhter  Beschäftigtenzahl  in  der  Bürstenmacherei  wird  — eben  des  be- 
sonders hohen  Erwerbsminderungsgrades  der  Neueingestellten  wegen  — 
nicht  nur  nicht  mehr,  sondern  sogar  noch  weniger  als  bisher  an  Bürsten- 
waren hergestellt  werden,  so  daß  sich  auch  in  Zeiten  wirtschaftlichen 
Tiefstandes  die  Beschäftigtenzahl  halten  lassen  wird,  ohne  daß  die  Ge- 
fahr einer  großen  Lagerbildung  besteht. 

Der  gedrängteste  Bericht  über  ein  Dreivierteljahrhundert  Berliner  Blinden- 
anstaltsarbeit wäre  auch  nicht  annähernd  vollständig,  wenn  nicht  zumindest 
all  der  Berliner  Frauen  und  Männer  dankbar  gedacht  würde,  welche  als 
Kommunalpolitiker  und  Dezernenten  selbstlos  und  unter  größten  Opfern  an 
Zeit  für  die  Anstalt  gewirkt  haben. 

Allein  von  der  Liebe  zu  ihren  Schutzbefohlenen  getragen,  haben  diese 
Repräsentanten  echter  Menschlichkeit  ihre  Tätigkeit  ausgeübt;  ihnen  und 
darüber  hinaus  allen  Freunden  unserer  Einrichtung  in  den  Dienststellen  der 
Senatsverwaltungen  und  der  Bezirksämter,  den  privaten  und  öffentlichen 
Betrieben,  den  privaten  Fürsorgeverbänden,  den  Blindenorganisationen, 
den  Gewerkschaften,  den  politischen  Parteien  sowie  all  den  anderen 
Blindenfreunden,  welche  uns  durch  Rat  und  tatkräftige  Hilfe,  durch  Spenden 
und  durch  den  Kauf  von  Blindenanstaltswaren  die  Durchführung  der  uns 
von  der  Gemeinschaft  übertragenen  Aufgaben  erleichtern  halfen,  sei  auf 
diese  Weise  herzlich  gedankt. 


„Der  alles  sieht  und  nicht  gesehen  werden  kann  vergelte  Dir  die  Liebe, 
die  Du  dem  erweisest,  der  gesehen  wird  und  nicht  sehen  kann." 

(Gebet  eines  Blinden  aus  dem  Talmud). 
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Zahl  der  in  der  Blindenanstalt  von  Berlin  beschäftigten  Blinden  seit  1945: 


männlich 

weiblich 

insgesamt 

im  Jahre  1945 

25 

23 

48 

1946 

43 

43 

86 

1947 

56 

56 

112 

1948 

50 

59 

109 

1949 

48 

57 

105 

1950 

42 

45 

87 

1951 

39 

42 

81 

1952' 

43 

37 

80 

am  31.  August  1953 

55 

36 

91 

Von  den  am  31.  August  1953  insgesamt  91 

Beschäftigten  gehöi 

ren 

3 Blinde  über 

40  Jahre 

der  Anstalt  an, 

6 Blinde  über 

30  Jahre 

der 

Anstalt  an, 

7 Blinde  über 

20  Jahre  der  Anstalt  an, 

9 Blinde  über 

10  Jahre  der  Anstalt  an, 

66  Blinde  unter 

10  Jahre 

der 

Anstalt  an. 

Diese  blinden  Anstaltsmitarbeiter  waren  wie  folgt  eingesetzt: 

männlich 

weiblich 

insgesamt 

in  der  Stuhlflechterei 

4 

7 

11 

in  der  Korbmacherei 

20 

1 

21 

in  der  Mattenflechterei 

2 

— 

2 

in  der  Einzieherei 

25 

27 

52 

Sonstige 

4 

1 

5 

= insgesamt 

55 

36 

91 

Altersgruppen  mäßige  Aufgliederung 

1 dei 

r Anstaltsbeschäftigten: 

männlich 

weiblich 

insgesamt 

Blinde  im  Alter  bis  zu  20  Jahren  1 

1 

2 

Blinde  von  20  bis  30  Jahre 

5 

1 

6 

Blinde  von  30  bis  40  Jahre 

9 

3 

12 

Blinde  von  40  bis  50  Jahre 

14 

11 

25 

Blinde  von  50  bis  60  Jahre 

15 

14 

29 

Blinde  von  60  bis  70  Jahre 

11 

6 

17 

= insgesamt 

55 

36 

91 
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Nach  1945  gezahlte  Blindenentgelte  und  erzielte  Jahresumsätze: 


Bl 

im  Jahre 

indenentgelte 
pro  Jahr 

Jahresumsatz 

1946 

122  540  RM 

195  920  RM 

1947 

148  840  RM 

177  230  RM 

1948 

120  680  RM 

92  390  RM 

1949 

106  240  DM 

152  690  DM 

1950 

105  460  DM 

241  840  DM 

1951 

108  960  DM 

316210  DM 

1952 

103  860  DM 

333  890  DM 

dem  Gesamtumsatz  im  Haushaltsjah 

r 1952  entfallei 

Bürsten-  und  Besenwaren 

64,9  % 

Korbwaren 

12,6% 

Matten 

2,1  % 

Stühle 

3,1  % 

= Blindenwaren  insgesamt 

82,7  % 

Zusatzwaren 

17,3% 

= insgesamt 

100  % 
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Zum  Jubiläum 


* 


Heut'  vor  fünfundsiebzig  Jahren 
Fanden  mut'ge  Männer  sich, 

Die  mit  unsrer  Not  doch  waren 
Eng  vertraut,  und  brüderlich 
Suchten  Wege  sie  zu  finden 
Diese  Not  zu  überwinden. 

Mancherlei  gabs  zu  bedenken 
überlegt  mußt'  alles  sein; 

Doch  des  Herren  weises  Lenken 
Gab  zum  Werke  das  Gedeih’n. 

Und  mit  Wenigem  begonnen 
Ward  ein  Vieles,  schon  gewonnen. 

Unsern  ersten  Anstaltsleiter, 

Emil  Kuli  sein  Name  war, 

Machte  Gott  zum  Wegbereiter 
Dieses  Werks,  und  immerdar 
Ist  sein  Name  uns  verbunden, 

Da  das  Rechte  er  gefunden. 

ln  der  Alten  Jakobstraße 
Unser  erstes  Haus  einst  stand, 

Und  in  dieser  schmalen  Gasse 
Mancher  Brot  und  Arbeit  fand. 

Wer  ein  Nichts  sonst  war  im  Leben 
Ihm  hat  Freud'  man  dort  gegeben. 


So  ist  ein  Jahrzehnt  vergangen! 

Und  das  gute  Werk  gedieh; 

Dem,  was  klein  war  angefangen, 
Gottes  Gnade  Kraft  verlieh. 
Neunzehnzwei  ist’s  dann  geschehen, 
Daß  dies  Haus  ward  ausersehen. 

Bürsten  ziehen,  Stühle  flechten, 

Korb-  und  Deckenmacherei, 

Freunde,  die  mit  Freude  pechten, 

Jeder  ist  mit  Lust  dabei! 

Ware  aus  der  Blinden  Hand 
Sind  als  Qualität  bekannt. 

Dem  der  Herr  zu  treuen  Händen 
Dieses  Werk  hat  anvertraut, 

Emil  Kuli,  dürft’  nicht  vollenden 
Was  in  Lieb’  er  aufgebaut. 

Ihm  ward  anders  es  beschieden, 
er  ging  ein  zu  ew'gem  Frieden. 

Doch  auf  den  verwaisten  Posten 
War  Ernst  Niepel  nun  gestellt, 

Der  einst  kam  aus  Deutschlands  Osten. 
In  der  ganzen  Blindenwelt 
Ist  zu  Ehren  er  gekommen, 

Seit  das  Amt  er  übernommen. 

Was  ihm  in  die  Hand  gegeben 
Wurde  größer  Jahr  um  Jahr; 

Denn  sein  Wirken  all  und  Streben 
Brachte  Früchte,  die  fürwahr, 

Wie  die  Chronik  es  berichtet. 

Selbst  der  Krieg  nicht  hat  vernichtet. 


Inflation  und  Nachkriegswehen 
Brachten  Not  und  schweres  Leid; 

Auch  die  Anstalt  mußt’  bestehen 
Manchen  Kampf  in  harter  Zeit. 

Doch  mit  Energie  ward  alles 
überwunden,  selbst  der  Dalles! 

Aufwärts  ging's,  die  Hände  regen 
Durften  wieder  sich  voll  Fleiß 
Derer,  denen  Gott  zum  Segen 
Schaffte  diesen  Wirkungskreis. 

Liebe  ward  und  stille  Treue 
Täglich  uns  geschenkt  aufs  neue. 

Achtundzwanzig  hat  bestanden 
Nun  die  Anstalt  fünfzig  Jahr; 

Wie  die  Blümlein  hold  umwanden 
Dieses  Haus,  so  wunderbar 
War’n  einander  wir  verbunden 
In  den  herrlich  schönen  Stunden! 

Festestage,  so  wie  diese, 

Sie  enteilen  ach  so  bald;  — 

Ja,  die  schwere  Wirtschaftskrise 
Machte  selbst  bei  uns  nicht  halt. 

Stühle  gab  es  kaum  zu  flechten 
Auch  beim  Umsatz  fehlt  ’s  am  rechten 

Ehrend  nun  gedenk’  ich  heute 
Des  Betriebsrats  jener  Zeit, 

Der  mit  Tatkraft  stets  und  Freude 
Uns  vertrat  im  Arbeitsstreit. 

Daß  der  Magistrat  ward  Kunde 
War  sein  Müh’n  in  ernster  Stunde. 


Dreiunddreißig  ist's  gewesen 
Als  der  braune  Terror  kam, 

Und  mit  eisenhartem  Besen, 

Was  für  ihn  Partei  nicht  nahm, 

Weggefegt  hat  ohnegleichen,- 

Auch  Ernst  Niepel  mußt’  ihm  weichen. 

Dieses  Haus,  in  bitt’ren  Jahren, 

Hat  viel  stilles  Leid  gesehen,- 
Möge  Gott  uns  doch  bewahren, 

Daß  es  nimmer  mag  geschehen, 

Daß  die  Freiheit  wird  entrechtet 
Und  von  Bosheit  stark  geknechtet! 

Aus  den  Leiden  jener  Tage 
Ging  noch  größ’res  Leid  hervor,- 
Denn  die  tausendjähr'ge  Plage 
Blut’gen  Krieg  heraufbeschwor; 

Doch  in  all  dem  Todesgrauen 
Durften  fest  auf  Gott  wir  trauen. 

Fünfundvierzig  kam  die  Wende 
Und  vorbei  war  Krieg  und  Tod. 

Jetzt  nun  regen  sich  die  Hände, 
Wollen  lindern  ärgste  Not. 

Doch  in  diesem  Steingemäuer 
War’s  zuerst  nicht  ganz  geheuer. 

Denn  ich  hört'  Kollegen  sagen: 

„Ach,  der  Schmutz  der  lag  zu  Häuf!" 
Doch  schon  in  den  Julitagen 
Nahm  die  Arbeit  hier  man  auf. 

Und  ein  jeder  Morgen  brachte 
Mehr  der  Sorgen  als  man  dachte. 
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Siebenundvierzig  war’s  im  Februar 
Als  Herr  Nagel  zu  uns  kam; 

Und  getrost  in  all  dem  Wirrwarr 
Hier  die  Leitung  übernahm. 

Neuland  hat  sich  ihm  erschlossen, 

Er  betrat  es  unverdrossen. 

Blindenfragen,  Blindensorgen 
Trug  man  jetzt  an  ihn  heran; 

Was  bisher  ihm  war  verborgen, 
Sprach  ihn  unerbittlich  an. 

Doch  der  Herr  ließ  ihn  vollbringen 
Gutes  auch  in  diesen  Dingen. 

Hölzer  galt's  und  Lebensmittel 
Flugs  zu  schaffen  nun  herbei; 

Und  das  schwierige  Kapitel 
Ward  gelöst.  Ich  sag’  es  frei: 

„Dem  Betriebsrat,  dem  gewählten, 
Mut  und  Tatkraft  auch  nicht  fehlten!" 

Unser  Chef  stand  ihm  zur  Seite, 

Half  selbst,  wenn  es  nötig  tat; 

Da  sein  Blick  ging  in  die  Weite 
Kam  manch  wohlgemeinter  Rat 
Drum  von  ihm,  die  Not  zu  lindern 
Und  das  Schwerste  zu  verhindern. 

Währungskrise  und  Blockade 
Konnten  uns  erschüttern  nicht, 

Denn  des  Herren  Güt’  und  Gnade 
Gab  uns  Trost  und  Zuversicht; 

Ja,  er  ließ  uns  neu  beginnen, 

Alte  Kundschaft  rückgewinnen. 


Jahre  gingen  auf  und  nieder. 
Frohgemut  tagaus,  tagein 
Dürfen  wir  nun  schaffen  wieder. 
Nur  durch  unsern  Fleiß  allein 
Können,  wie  in  früh’ren  Zeiten, 
Ehre  wir  dem  Haus  bereiten. 

Fünfundsiebzig  Jahr’  sind’s  heute, 
Daß  die  Anstalt  nun  besteht; 

Ja,  das  ist  ein  Tag  der  Freude, 

Der  so  recht  zu  Herzen  geht. 

Und  zum  Jubiläumsfeste 
Wünsch'  ich  frohbewegt  das  Beste. 

Möge  Gott  dem  Hause  schenken 
Stilles  Wachstum  und  Gedeih’n, 
Mag  es  durch  sein  weises  Lenken 
Ferner  uns  die  Stätte  sein 
Da  sich  unsre  Hände  regen, 

Gott  zum  Preise,  uns  zum  Segen. 

Dank  sei  Dir!  In  allen  Stürmen 
Hast  dies  Haus  Du  treu  bewacht; 
Wie  sich  auch  die  Wogen  türmen 
Herr,  durch  Deiner  Gnade  Macht 
Ist  Dir's  in  die  Hand  gegeben 
Still  zu  segnen  unser  Streben. 


Hildegard  Klatte,  Blindenanstalt 


Der  Blinde  als  Arbeitsuchender 


Arbeitslosigkeit  ist  das  vielleicht  härteste  Übel  unserer  Zeit,  weil  sie  die 
Grundlagen  der  menschlichen  Existenz  angreift  — einmal  dadurch,  daß  der 
Mensch  auf  ein  Minimum  an  Unterstützung  angewiesen  ist  und  zum  anderen 
dadurch,  daß  vielfach  der  Kontakt  zum  Leben  oder  sogar  der  Sinn  des 
Daseins  durch  das  Fehlen  der  regelmäßigen  Berufsausübung  gefährdet  ist. 
Um  wievieles  größer  ist  jedoch  diese  Gefahr  der  Verzweiflung  über  ein 
Leben  ohne  Arbeit  für  blinde  Menschen  — Blindgeborene  oder  durch  Krieg 
und  Unfall  Erblindete  — , deren  Kontakt  mit  der  Umwelt  ohnehin  durch  ihr 
Leiden  schwer  gestört  ist! 

Innerhalb  der  Schwerbeschädigtenvermittlung,  jetzt  dem  Landesarbeitsamt 
Berlin  eingegliedert,  gibt  es  daher  eine  besondere  Blindenverrnittlung,  die 
in  guter  Zusammenarbeit  mit  den  Blindenwerkstätten,  insbesondere  der 
Jubilarin,  der  Blindenanstalt  von  Berlin,  durch  Arbeit  das  schwere  Los  der 
Blinden  zu  erleichtern  versucht.  Die  Mitarbeit  der  Behörden  Berlins  besteht 
in  der  Beschaffung  von  Aufträgen  für  die  Werkstätten,  die  Schwer- 
beschädigtenvermittlung nimmt  diejenigen  Blinden  in  Vermittlung,  die  in  den 
Werkstätten  ausgebildet  worden  sind. 

Als  einziges  Land  des  Bundes  hatte  Berlin  schon  bald  nach  Beendigung  des 
Krieges  auf  Grund  der  Berliner  Ausführungsbestimmungen  von  1947  zur 
BK/O  Nr.  45  den  Grundsatz  aufgestellt,  daß  z.  B.  Betriebe  mit  mehr  als 
100  Arbeitnehmern  zumindest  einen  Blinden  beschäftigen  müssen,  so  daß 
in  der  Regel  auf  10  insgesamt  beschäftigte  Schwerbeschädigte  e i n Blinder 
kommen  soll.  Das  neue  Schwerbeschädigtengesetz  des  Bundes  legt  eine 
solche  Zahl  nicht  fest,  spricht  jedoch  von  der  Beschäftigung  Blinder  „in 
angemessenem  Umfange".  Der  Bund  erfaßt  durch  dieses  Gesetz  erstmalig 
auch  die  Zivilblinden,  die  von  Berlin  seit  1945  einbezogen  waren. 

Von  der  Gesamtzahl  der  Vollblinden  ist  ein  hoher  Prozentsatz  über  65  Jahre 
alt  oder  dauernd  arbeitsunfähig.  Die  Schwerbeschädigtenvermittlung  hat 
2961  Vollblinde  erfaßt,  von  denen  341  Kriegsblinde  sind.  583  von  ihnen 
stehen  in  Arbeit,  als  arbeitsuchend  sind  118  Vollblinde  registriert.  In  der 
Differenz  von  2380  weder  beschäftigten  noch  arbeitsuchenden  Vollblinden 
sind  u.  a.  enthalten:  Hausfrauen  und  Schüler  sowie  die  Arbeitsunfähigen  und 
diejenigen,  die  wegen  ihres  Alters  oder  aus  sonstigen  Gründen  nicht  zu 
arbeiten  beabsichtigen.  Erheblich  höher  ist  naturgemäß  die  Zahl  der  arbeits- 
losen Sehschwachen  (50 — 90%)  und  Vollblinden  zusammen:  Von  insgesamt 
6500  Vollblinden  und  Sehschwachen  sind  noch  1068  arbeitslos. 

Die  Blinden  arbeiten  in  fast  allen  Berufen  und  leisten  vollwertige  Arbeit. 
Unter  den  handwerklich  Tätigen  gibt  es  die  traditionellen  Blindenberufe 
der  Bürsten-  und  Beseneinzieher  sowie  Korb-,  Matten-  und  Stuhlflechter, 
aber  auch  z.  B.  Bohrer  bei  Großbetrieben  an  Maschinen  mit  besonderen 
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Vorrichtungen;  bekannt  ist,  daß  blinde  Stenotypisten  und  Telefonisten  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  Vorzügliches  leisten.  Es  gibt  auch  eine  Anzahl 
ausgezeichneter  blinder  Masseure  sowie  Angestellte  verschiedenster  Art; 
auch  in  akademischen  Berufen  sind  Blinde  zu  finden. 


Die  letzten  Handgriffe  an  einem  Kohlenkorb 
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Wenn  auch  noch  nicht  alle  Unterbringungswünsche  erfüllt  sind,  — so  bestehen 
z.  B.  gerade  gegenüber  der  öffentlichen  Verwaltung  noch  eine  Reihe  von 
Wünschen  — , so  kann  doch  gesagt  werden,  daß  der  gute  Kontakt  zwischen 
Senat  bzw.  Landesarbeitsamt  und  den  Blindenwerkstätten  erfreuliche 
Ergebnisse  gehabt  hat. 

Ich  wünsche  der  Jubilarin  weiterhin  gute  Erfolge  und  hoffe  auch  für  die 
Zukunft  auf  eine  fruchtbare  Zusammenarbeit  im  Interesse  unserer  blinden 
Mitbürger. 

Fleischmann 
Senator  für  Arbeit 
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Die  Betreuung  der  Blinden  in  der  sozialen  Fürsorge 
im  Lande  Berlin 


Um  einen  Überblick  über  die  soziale  Struktur  der  Blinden  zu  geben,  soll 
nachfolgende  Statistik  diese  Abhandlung  einleiten: 


Stand  per  1.  Juli  1953 


Kriegsblinde 
männl.  weibl. 

Friedens 

männl. 

blinde 

weibl. 

1.  Zahl  der  Blinden 

bis  einschl. 

15  J. 

2 

1 

11 

14 

von  16  „ 

19  J. 

2 

2 

23 

7 

„ 20  „ 

29  J. 

31 

2 

44 

40 

„ 30  „ 

39  J. 

82 

5 

80 

76 

„ 40  „ 

49  J. 

76 

5 

166 

147 

„ 50  „ 

59  J. 

81 

7 

374 

331 

„ 60  „ 

69  J. 

89 

4 

450 

473 

„ 70  „ 

79  J. 

23 

1 

424 

596 

„ 80  „ 

89  J. 

— 

— 

201 

348 

„ 90  Jahren  und 

darüber 

— 

— 

20 

63 

zusammen : 

386 

27 

1 793 

2 095 

Insgesamt: 

4 301 

= 95  und  100% 

Blinde 

2.  Arbeitsfähige  Blinde 

berufstätige  und  arbeitsuchende 

137 

3 

400 

161 

Insgesamt:  701  =95  und  100%  Blinde 


3.  Beschäftigungsart 

A.  Handwerker 

a)  Bürsteneinzieher 

b)  Beseneinzieher 

c)  Korbflechter 

d)  Mattenflechter 

e)  Sonstige  und  Stuhlflechter  — 

B.  Industriearbeiter 

a)  Metallindustrie  \ 

b)  sonstige  Industriearbeiter/  J 

C.  Gehobene  Blindenberufe 

a)  Stenotypisten  und 

Maschinenschreiber  27 

b)  Telefonisten  4 


33  53 

20 

2 

7 12 


89  22 


49  30 

19  3 
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c)  Auskunfter 

d)  kaufm.  Angestellte 

e)  Masseure 


4 


3 — — 

3 — 18 

16—8 

D.  Künstler 

a)  Gesang  1 — 1 

b)  Pianisten  — — 3 


E.  Verwaltungsangestellte  und  Beamte  24 

F.  Akademische  Berufe 

a)  Juristen  ' 2 

b)  Volkswirte  — 

c)  Sonstige  2 

G.  Selbständige 

a)  Blindenhandwerk  1 

b)  sonstige  selbständige  Blinde  7 

H.  Arbeitslose  Blinde 

voll  einsatzfähig  18 


11 


2 

1 — 

4 1 


3 1 

52  2 


74  26 


I.  Blinde  in  der  Ausbildung 


4 


4 6 


Die  Rechtsgrundlage  für  die  Anerkennung  und  das  damit  verbundene  Aus- 
weiswesen ist  die  Alliierte  Kommandantur-Anordnung  vom  20.  Dezember  1945 
über  die  Beschäftigung  körperbehinderter  Personen.  Als  Schwerbeschädigte 
im  Sinne  vorstehender  Anordnung  werden  diejenigen  Personen  anerkannt,  die 
im  Alter  von  15  bis  65  Jahren  in  der  Ausübung  ihres  Berufes  durch  eine  Be- 
schädigung von  50  % und  mehr  beeinträchtigt  sind,  und  zwar  ungeachtet 
der  Ursache  der  Beschädigung.  Damit  wurde  zwischen  Kriegs-,  Unfall-  und 
sonstigen  Beschädigten  kein  Unterschied  gemacht. 

Eine  vorbildliche  Maßnahme  zu  der  Anordnung  der  Alliierten  Kom- 
mandantur wurde  für  die  Blinden  am  17.  März  1947  erlassen,  wonach 
Betriebe  mit  mehr  als  100  Arbeitnehmern  in  der  Regel  verpflichtet  sind, 
arbeitsfähige  Blinde  einzustellen.  Behörden  und  Betriebe,  die  auf  Grund 
ihrer  Struktur  für  die  Beschäftigung  von  Blinden  besonders  geeignet  sind, 
sollen  nach  dieser  Durchführungsbestimmung  auch  dann  Blinde  einstellen, 
wenn  die  Zahl  der  Beschäftigten  unter  100  liegt. 

Durchführungsbehörde  dieser  Anordnung  der  Alliierten  Kommandantur  war 
auftragsweise  die  Versicherungsanstalt  Berlin,  Hauptabteilung  Berufsfürsorge 
für  Schwerbeschädigte. 

Meine  Aufgabe  soll  nicht  sein  — darüber  wird  sicher  an  anderer  Stelle  der 
Jubiläumsschrift  berichtet  — - die  Berufsfürsorge  und  den  Arbeitseinsatz  der 
Blinden  darzustellen,  sondern  in  erster  Linie  auf  die  soziale  Betreuung  in  der 
öffentlichen  Fürsorge  einzugehen. 
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Wie  aus  der  angeführten  Statistik  zu  erkennen  ist,  mußte  großer  Wert  auf 
die  Behebung  von  Notständen  bei  den  Altersblinden  gelegt  werden,  da 
die  Mehrzahl  der  Blinden  im  Alter  ihr  Augenlicht  verloren  hat.  Bis  zur 
Währungsreform  konnte  die  Not  der  Nichtsehenden  nur  durch  improvisierte 
Maßnahmen  der  öffentlichen  Hand  überbrückt  werden.  Dies  geschah  haupt- 
sächlich in  Form  von  Sonderzuteilungen  und  durch  Spenden.  Die  Not  auf 
diese  Weise  zu  lindern,  konnte  nicht  letzter  Zweck  einer  wirksamen  Blinden- 
fürsorge sein. 

Die  Zivilblinden  forderten  schon  vor  1933  immer  wieder  Gewährung  eines 
Pflegegeldes  auf  gesetzlicher  Grundlage,  und  zwar  in  gleicher  Höhe  wie 
das  der  Kriegsblinden.  Seitens  der  Zivilblindenorganisationen  wurde  die 
Forderung  mit  der  Begründung  erhoben,  daß  die  Blindheit  — ungeachtet 
der  Ursache  — die  gleiche  Hilflosigkeit  nach  sich  zieht.  So  blieb  es  nicht 
aus,  daß  nach  1945  diese  Forderung  erneut  erhoben  wurde.  Für  die  berufs- 
tätigen Zivilblinden  sollte  das  Pflegegeld  ein  Ausgleich  für  die  durch  die 
Blindheit  entstehenden  Mehrkosten  sein,  um  wettbewerbsfähig  zu  bleiben. 
Für  die  im  Alter  erblindeten  Personen  sollte  es  dazu  beitragen,  die  all- 
täglichen Sorgen  ein  wenig  zu  lindern.  Neben  einer  intensiven  Berufs- 
fürsorge konnte  dieser  Weg  der  Gewährung  einer  allgemeinen  Pflegezulage 
die  einzige  Möglichkeit  zur  Durchführung  einer  wirksamen  sozialen  Fürsorge 
sein.  Es  war  von  vornherein  klar,  daß  dieses  Ziel  nur  stufenweise  erreicht 
werden  konnte.  Bereits  am  7.  Juli  1950  wurde  durch  eine  Dienstanweisung 
des  Magistrats  von  Groß-Berlin  bestimmt,  daß  alle  hilfsbedürftigen  Zivil- 
blinden zusätzlich  zu  ihrer  Fürsorgeunterstützung  ein  monatliches  Pflege- 
geld in  Höhe  von  25, — DM  erhalten. 

Am  8.  Oktober  1951  beschloß  der  Senat  von  Berlin,  daß  das  Blindenpflege- 
geld nunmehr  auf  monatlich  50, — DM  erhöht  wird.  Nach  der  Anweisung 
des  Senators  für  Sozialwesen  sollte  dieses  Pflegegeld  auch  an  bedürftige 
Zivilblinde  gezahlt  werden,  die  in  der  öffentlichen  Fürsorge  nicht  unter- 
stützt werden,  sofern  ihr  monatliches  Einkommen  zusammen  mit  dem 
Pflegegeld  nicht  um  mehr  als  50, — DM  über  dem  Betrag  liegt,  den  sie  im 
Falle  ihrer  fürsorgerechtlichen  Hilfsbedürftigkeit  aus  öffentlichen  Mitteln 
erhalten  würden.  Damit  wurde  der  Kreis  derer,  die  in  den  Genuß  dieses 
Pflegegeldes  kommen,  erheblich  erweitert. 

Auf  Grund  der  Erkenntnis,  daß  mit  solchen  Teillösungen  das  Problem  nicht 
gelöst  wird,  beschloß  das  Abgeordnetenhaus  am  6.  Dezember  1951,  daß 
es  von  dem  Senat  die  Vorlage  eines  Gesetzes  über  die  Gewährung  eines 
Blindenpflegegeldes  auf  der  Grundlage  der  Gleichstellung  der  Zivilblinden 
mit  den  Kriegsblinden  erwartet.  Der  Senator  für  Sozialwesen  wurde  beauf- 
tragt, einen  entsprechenden  Gesetzentwurf  zu  fertigen. 

Am  23.  Juni  1952  legte  der  Senator  für  Sozialwesen  dem  Senat  von  Berlin 
einen  diesbezüglichen  Gesetzentwurf  vor,  der  besagte,  daß  an  alle  Zivil- 
blinden ein  gesetzlich  verankertes  Pflegegeld  in  Höhe  von  monatlich 
100, — DM  ohne  Einkommensbegrenzung  gezahlt  werden  soll.  Diese  Vorlage 
löste  bei  allen  Zivilblinden  insofern  eine  große  Freude  aus,  als  nach  Jahr- 
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zehnten  die  von  ihnen  gestellten  Forderungen  nun  endlich  erfüllt  werden 
sollten.  Die  Enttäuschung  der  Zivilblinden  war  begreiflicherweise  sehr  groß, 
als  sie  nach  der  Senatssitzung  vom  23.  Juni  1952  hörten,  daß  der  Senat 
dieser  Vorlage  nicht  zustimmen  konnte.  Wurde  das  gewünschte  Ziel  auch 
noch  nicht  erreicht,  so  lösten  doch  die  neuesten  Richtlinien,  die  von  der 
Senatsverwaltung  für  Sozialwesen  herausgegeben  wurden,  Befriedigung 
aus.  Das  Pflegegeld  wurde  nicht  nur  auf  90, — DM  monatlich  erhöht,  sondern 
die  Einkommensgrenzen  wurden  auch  wesentlich  verbessert.  Für  die  berufs- 
tätigen Blinden  blieb  außerdem  ein  zusätzlicher  Betrag  von  50, — DM 
monatlich  anrechnungsfrei.  Ferner  enthielt  die  Anweisung  weitere  Ver- 
besserungen, z.  B.,  daß  Unterhaltsleistungen  von  unterhaltspflichtigen  An- 
gehörigen außer'  Betracht  bleiben,  ebenfalls  die  Unterhaltsleistungen  von 
Ehegatten  und  daß  bei  freiberuflicher  Tätigkeit  von  Blinden  je  nach  den 
individuellen  Bedürfnissen  besonders  nachzuweisende  Ausgaben  als  Frei- 
beträge anerkannt  werden.  Nach  dieser  Neuregelung  erhalten  in  Berlin  alle 
Zivilblinden  das  Pflegegeld  von  90, — DM  monatlich,  soweit  die  zu  berück- 
sichtigenden monatlichen  Einkünfte  die  Einkommensgrenzen  nicht  über- 
steigen, und  zwar 


bei  alleinstehenden  Blinden 

allgemein 

‘aus  unselbständiger  Arbeit 

bei  Blinden  mit  Ehefrau 

allgemein 

aus  unselbständiger  Arbeit 
bei  Blinden  mit  Ehefrau  und  1 Kind 

allgemein 

aus  unselbständiger  Arbeit 


132,—  DM 
182,—  DM 

198,—  DM 
248,—  DM 


248,—  DM 
298,—  DM 


Während  man  in  Berlin  — vorbildlich  für  alle  übrigen  Länder  der  Bundes- 
republik — • dieses  Problem  zu  lösen  versuchte,  wurden  die  Forderungen  der 
Zivilblindenorganisationen  auf  ein  allgemeines  Blindengeld  auf  Bundesebene 
immer  lauter.  Wenn  auch  das  letzte  Ziel  mit  der  Verabschiedung  des 
Gesetzes  über  die  Änderung  und  Ergänzung  fürsorgerechtlicher  Bestim- 
mungen im  § 1 1 f hinsichtlich  der  Gewährung  eines  allgemeinen  Blinden- 
geldes auf  versorgungsrechtlicher  Grundlage  noch  nicht  erreicht  ist,  so 
zeigen  sie  doch  einen  weiteren  Fortschritt  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziel. 
Am  24.  Juli  1950  wurde  vom  Abgeordnetenhaus  ein  Gesetz  über  die  Ver- 
sorgung von  Kriegs-  und  Militärdienstbeschädigten  und  deren  H inter- 
bliebenen  verabschiedet.  Durch  dieses  Gesetz  wurde  den  Kriegs- 
beschädigten — - und  somit  auch  den  Kriegsblinden  — ein  ihnen  zustehender 
Rechtsanspruch  gegenüber  dem  Staat  zuerkannt.  Am  12.  April  1951  trat  für 
Berlin  rückwirkend  ab  1.  Oktober  1950  das  Bundesversorgungsgesetz  (BVG) 
in  Kraft.  Das  BVG  ist  das  erste  Bundesgesetz  überhaupt,  das  auch  für  das 
Land  Berlin  wirksam  wurde.  Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  sind 
allgemein  bekannt,  so  daß  von  einem  Kommentar  dazu  abgesehen  werden 
kann. 
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Um  .die  besonderen  sozialfürsorgerischen  Maßnahmen  auf  Grund  der 
§§  25 — 27,  insbesondere  des  § 25,  2 durchführen  zu  können,  wurde  in  Berlin 
durch  Senatsbeschluß  vom  18.  Juni  1951  eine  Hauptfürsorgestelle  bei  der 
Senatsverwaltung  für  Sozialwesen  eingerichtet.  Die  Sonderfürsorge  der 
Hauptfürsorgestelle  hat  die  Aufgabe,  auch  den  Kriegsblinden  eine  über  den 
gesetzlichen  Rahmen  hinausgehende  sozialfürsorgerische  Betreuung  in  allen 
Lebenslagen  zu  gewähren.  Die  für  die  Kriegsblinden  bisher  durchgeführten 
Maßnahmen  auf  dem  Gebiete  der  Erholungsfürsorge  für  Kinder  und 
Ehefrauen  von  Kriegsblinden,  Wohnungsbeschaffung,  Darlehnsgewährung 
zur  Beschaffung  von  Möbeln,  Hausrat  usw.  haben  sich  schon  fühlbar  aus- 
gewirkt. Die  Durchführung  des  § 26  BVG  auf  berufsfürsorgerische  Maß- 
nahmen, wie  Umschulung,  Berufsausbildung  und  Berufsförderung  sowie 
durch  Hergabe  von  Blindenarbeitshilfsgeräten  werden  dazu  beitragen,  den 
Kriegsblinden  wieder  berufsfähig  zu  machen. 

Durch  die  Verabschiedung  des  Bundesschwerbeschädigtengesetzes  und  des 
Gesetzes  zur  Übernahme  des  Gesetzes  über  die  Beschäftigung  Schwer- 
beschädigter vom  3.  Juli  1953  durch  das  Abgeordnetenhaus  von  Berlin  ist 
nunmehr  auch  auf  dem  Gebiete  der  Beschäftigung  von  Schwer- 
beschädigten ein  einheitliches  Recht  in  der  Bundesrepublik  und  dem  Lande 
Berlin  gewährleistet.  Die  Blinden  werden  allgemein  durch  dieses  Schwer- 
beschädigtengesetz erfaßt  und  es  wäre  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  daß 
besonders  auf  Grund  des  § 4 des  Gesetzes  es  möglich  sein  müßte,  den 
Blinden  seinen  Fähigkeiten  entsprechend  einzusetzen.  Die  Hauptfürsorge- 
stelle im  Lande  Berlin  wird  mit  der  Durchführung  der  berufsfürsorgerischen 
Maßnahmen  auf  Grund  des  Schwerbeschädigtengesetzes  neue  Aufgaben 
erhalten.  Sie  wird  bemüht  sein,  ihre  Aufgaben  in  echtem  sozialen  Geist 
durchzuführen. 

Neben  den  angeführten  generellen  Aufgaben  dienen  noch  viele  andere 
Maßnahmen  dazu,  dem  Blinden  den  Platz  in  der  Lebensgemeinschaft  ein- 
zuräumen, den  er  trotz  seiner  Behinderung  einnehmen  kann.  Auf  Grund  der 
Anweisung  des  Senators  für  Sozialwesen  können  hilfsbedürftigen  Blinden 
unter  gewissen  Voraussetzungen  Führhunde  und  andere  Hilfsmittel  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden.  Ebenfalls  wird  ein  monatliches  Futtergeld  für  den 
Führhund  in  Höhe  von  25,—  DM  gewährt.  Nach  einer  Vereinbarung  mit  der 
Organisation  des  Einzelhandels  des  Rundfunkgewerbes  erhalten  Blinde  eine 
20%ige  Ermäßigung  beim  Einkauf  von  Rundfunkgeräten.  Seit  dem  16.  Juni 
1951  sind  alle  Blinden  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Einkommen  auf  Antrag  von  der 
Zahlung  der  Rundfunkgebühr  befreit.  In  Anlehnung  an  die  im  Bundesgebiet 
bestehende  Regelung  wird  die  Anlage  und  Haltung  von  Fernsprech- 
anschlüssen für  Kriegsblinde  in  einer  Vorschrift  vom  1 . Juli  1951  für  Berlin 
ebenfalls  in  Kraft  gesetzt. 

Im  Jahre  1952  wurde  in  Berlin-Charlottenburg  ein  Blinden-Alters-  und  -Wohn- 
heim eröffnet,  das  auf  das  modernste  und  zweckmäßigste  eingerichtet  ist. 
Es  muß  Aufgabe  der  Sozialfürsorge  sein,  dem  im  Alter  erblindeten  Menschen 
einen  geruhsamen  Lebensabend  zu  sichern. 

Die  Senatsverwaltung  für  Sozialwesen  war  immer  bemüht,  befähigte  Blinde 
an  der  ehrenamtlichen  Blindenfürsorge  zu  beteiligen.  So  bestehen  in  den 
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Verwaltungsbezirken  von  Berlin  Sozialkommissionen  für  Blinde,  die  die  Auf- 
gabe haben,  alle  Belange  der  Blinden  bei  den  Bezirksämtern,  Abteilung 
Sozialwesen,  zu  vertreten  und  den  Blinden  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu 
stehen.  Am  9.  Juni  1952  ist  durch  Senatsbeschluß  Nr.  1941  bei  der  Senats- 
verwaltung für  Sozialwesen  ein  Blindenbeirat  ins  Leben  gerufen  worden, 
der  sich  zusammensetzt  aus  je  einem  Vertreter 

a)  des  Senators  für  Sozialwesen  als  Vorsitzenden, 

b)  des  Allgemeinen  Blindenvereins  e.  V., 

c)  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V.,  Landesverband  Berlin, 

d)  des  Moon'schen  Blindenvereins  von  1860, 

e)  des  Blindenhilfswerks  Steglitz, 

f)  der  Blindenanstalt'  von  Berlin, 

g)  der  Blindenbildungsanstalt  Steglitz, 

h)  der  Berufsfürsorgestelle  für  Blinde  und  Sehschwache 
als  Beisitzer. 

Der  Blindenbeirat  hat  die  Aufgabe,  den  Senator  für  Sozialwesen  in 
wichtigen  Angelegenheiten  des  Blindenwesens  zu  beraten.  Er  soll  ins- 
besondere angehört  werden  bei  der  Aufstellung  von  Richtlinien  für  die 

a)  Arbeits-  und  Berufsfürsorge  für  Blinde, 

b)  soziale  Fürsorge  für  Blinde, 

c)  geistige  Förderung  der  Blinden  (Blindenhilfsmittel,  Aufklärung  usw.), 

d)  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Blindenwesens  (z.  B.  Verhütung  der 
Erblindung  usw.) 

und  kann  hierfür  geeignete  Vorschläge  machen. 

Dieser  Beirat  hat  sich  als  Fachgremium  in  Blindenfragen  bewährt  und  hat 
in  seinen  Sitzungen  wertvolle  Ergebnisse  erzielt.  Durch  die  Beteiligung  aller 
Kreise  des  Blindenwesens  ist  sichergestellt,  daß  eine  positive  Arbeit  auf 
breitester  Grundlage  geleistet  werden  kann.  Auch  in  anderen  Ausschüssen 
sind  Blinde  maßgebend  beteiligt,  so  bei  dem  Beirat  der  Hauptfürsorgestelle 
und  dem  Beirat  des  Landesversorgungsamtes.  Die  Senatsverwaltung  für 
Sozialwesen  legt  großen  Wert  darauf,  in  allen  sozialfürsorgerischen  An- 
gelegenheiten der  Blinden  auch  mit  den  beteiligten  Selbsthilfeorganisationen 
der  Blinden  engen  Kontakt  zu  halten  und  somit  eine  lebensnahe  Verbindung 
zwischen  der  öffentlichen  Verwaltung  und  den  Blinden  selbst  herzustellen. 

Mit  dieser  Abhandlung  wollte  ich  lediglich  in  großen  Umrissen  die  Maß- 
nahmen der  Sozialfürsorge  aufzeigen,  die  dazu  dienen,  dem  Blinden 
wirksam  in  seinem  Streben  zu  helfen,  als  vollwertiges  Glied  in  der  Gemein- 
schaft zu  bestehen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  müssen  noch  viele  Probleme 
gelöst  werden,  die  heute  fast  unlösbar  erscheinen.  Durch  die  Zusammen- 
fassung der  sozialfürsorgerischen  und  berufsfürsorgerischen  Aufgaben  beim 
Senator  für  Sozialwesen  wird  die  Gewähr  gegeben  sein,  alle  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mittel  und  Möglichkeiten  für  diesen  Personenkreis  voll 
auszuschöpfen  und  das  Maximum  an  positiven  Ergebnissen  zu  erreichen. 

H u k e 

Regierungsrat 
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Aus  der  Augenabteilung 

des  Städtischen  Rudolf -Virchow-Krankenhauses 

Von  Professor  Dr.  med.  Vogelsang 

Aus  Anlaß  des  75jährigen  Jubiläums  der  Blindenanstalt  von  Berlin  (Oranien- 
straße)  einen  kleinen  Beitrag  zu  leisten,  ist  mir  eine  besondere  Freude. 

Eine  enge  Verbindung  zwischen  Augenärzten  und  den  an  den  Blinden- 
anstalten Tätigen  ist  für  die  gemeinsam  zu  Betreuenden  von  Bedeutung. 

Der  Gang  ist  meistens  so,  daß  der  Augenarzt  als  erster  den  Patienten  zu 
Gesicht  bekommt;  sei  es  schon  als  Säugling  oder  in  den  ersten  Lebens- 
jahren. 

Im  Zuge  der  fortschrittlichen  Entwicklung  der  Heilkunde,  an  der  die  Augen- 
heilkunde ausgiebig  teil  hat,  hat  sich  das  Krankengut  erheblich  verändert. 
Denken  wir  als  erstes  an  den  Eiterfluß  der  Neugeborenen,  der  durch  die 
Fortschritte  der  Tripperbehandlung  viel  seltener  geworden  ist.  Es  kann  sein, 
daß  die  auch  heute  noch  gültige  gesetzliche  Maßnahme  (Einträufelung  von 
einem  Tropfen  V2  %ig.  Argentum-Nitricum  bei  Neugeborenen  durch  die 
Hebamme  LCrede’sche  Prophylaxe!)  revidiert  werden  muß.  — So  hatten  wir 
noch  vor  10  Jahren  auf  der  Augenabteilung  des  Rudolf-Virchow-Kranken- 
hauses  einen  eigenen  Raum  für  derartige  Kinder,  während  ein  solcher  jetzt 
nicht  mehr  benötigt  wird. 

Die  Assistenten  der  Abteilung  und  die  neu  hinzukommenden  Schwestern 
sind  kaum  in  der  Lage,  sich  in  die  Diagnose  und  Behandlung  dieses  seiner- 
zeit klassischen  Krankheitsbildes  zu  üben. 

Es  ist  ihnen  allen  bekannt,  daß  ein  Teil  der  Insassen  der  Blindenanstalten 
an  den  Folgen  derartiger  Erkrankungen  zu  leiden  hatten  (dichte  Horn- 
hauttrübungen, Vereiterung  des  Auges). 

Erstaunlich  ist  weiterhin,  daß  das  Trachom  (ägyptische  Augenerkrankung 
Granulöse,  Körner-Krankheit)  so  gut  wie  nicht  mehr  in  unseren  Breiten  vor- 
kommt. 

Aus  dem  Lehrbuch  der  Augenheilkunde  von  Professor  Dr.  Lindner  (Wien 
1952)  geht  hervor,  daß  durch  die  Fortschritte  der  Hygenie  das  Trachom  in 
Europa  fast  nicht  mehr  vorkommt.  Auch  wir  hier  in  Berlin  haben  seit  1945 
und  bei  der  Vielzahl  der  durchflutenden  Menschen  frische  Trachomfälle 
so  gut  wie  überhaupt  nicht  gesehen;  desgleichen  nur  ganz  wenig  ältere 
Krankheitsfälle.  Auch  hier  ist  es  so,  daß  die  Mitarbeiter  dieses  Krankheits- 
bild aus  eigener  Erfahrung  kaum  mehr  kennen.  Das  Trachom  führt  durch 
Trübung  der  Hornhäute  und  Verwachsung  der  Bindehäute  zur  praktischen 
Erblindung. 

Bei  der  Behandlung  der  Endzustände  der  genannten  Krankheitsgruppen 
sollten  die  Fortschritte  der  Operationsverfahren  berücksichtigt  werden.  Bei 
Trübungen  am  vorderen  Augenabschnitt  kann  in  einem  Teil  der  Fälle  durch 
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Auf  dem  Weg  zur  Arbeit 


eine  Hornhautüberpflanzung  (Keratoplastik)  eine  Besserung  des  Sehver- 
mögens erzielt  werden.  Bei  der  Indikation  und  der  Prognose  dieser  Ope- 
ration muß  große  Zurückhaltung  gefordert  werden. 

Wenn  man  sich  das  Krankengut  einer  heutigen  Blindenanstalt  vergegen- 
wärtigt, so  wird  eine  Reihe  von  operierten  jugendlichen  Staren  zu 
finden  sein. 

Von  einer  Zunahme  der  jugendlichen  grauen  Stare  kann  man  nicht  reden, 
aber  die  Krankheitsfälle  sind  dadurch  oft  schwerwiegend,  daß  mehrere 
Operationen  erforderlich  sind  und  durch  entzündliche  Veränderungen  oder 
Verwachsungen  das  erzielte  Sehergebnis  hinter  den  Erwartungen  zurück- 
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bleibt.  Daher  kommt  es,  daß  in  den  meisten  Blindenanstalten  einige 
Jugendliche  als  „praktisch  Blinde"  sich  aufhalten  werden,  wenn  die  Ope- 
ration des  jugendlichen  grauen  Stars  ohne  Erfolg  geblieben  ist. 

Die  operative  Behandlung  der  Netzhautablösung  ist  einer  der  großen  Fort- 
schritte der  operativen  Augenheilkunde  der  letzten  30  Jahre.  Dieses  Ver- 
fahren ist  bereits  am  kindlichen  Auge  durchführbar.  Bleibt  der  Erfolg  ver- 
sagt und  sind  beide  Augen  befallen,  so  ist  Erblindung  der  Endzustand. 

Von  den  Mißbildungen  der  Augen  ist  nach  wie  vor  der  kindliche  grüne 
Star  (Buphthalmus)  eine  der  schwersten  Augenerkrankungen. 

Durch  die  frühzeitige  Schädigung  des  Sehnerven  infolge  des  hohen  Augen- 
druckes ist  die  Erblindungsgefahr  nach  wie  vor  hoch.  Auch  bewährte 
operative  Verfahren  wirken  oft  nicht  entscheidend.  Infolgedessen  wird  ein 
Teil  der  Erblindung  bei  Jugendlichen  durch  diese  Augenkrankheit  nach  wie 
vor  statt  haben. 

Weitere  schwere  Mißbildungen  der  Augen  an  der  Iris,  Netz-  und  Aderhaut 
(Kolobom)  werden  immer  wieder  Vorkommen.  Unklare  Erkrankungen  des 
Sehnerven  und  der  Netzhautmitte  lassen  eine  normale  Entwicklung  des 
Sehvermögens  nicht  zu. 

Von  seiten  der  Störungen  der  Augenbewegungen  steht  im  Vordergrund  das 
Augenzittern  (Nystagmus),  meistens  verbunden  mit  Schwachsichtigkeit. 

In  bezug  auf  das  Schielen  hat  die  Übungsbehandlung,  insbesondere  der 
schwachsichtigen  Augen,  erheblich  zugenommen.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  ein 
Teil  der  schwachsichtigen  Augen  für  die  gesamte  Lebensdauer  gekräftigt 
werden  kann.  Diese  Frage  ist  besonders  dann  von  Bedeutung,  wenn  das 
bessere  Auge  durch  eine  Erkrankung  oder  Verletzung  verloren  geht. 

Zusammenfassend  ist  zu  sagen,  daß  bei  allen  Fortschritten  der  Augenheil- 
kunde ein  Teil  der  Erblindungsfälle  bleiben  werden,  so  daß  die  Bedeutung 
der  Blindenanstalten  eine  sehr  große  ist. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  nötigen  Mittel  für  eine  gute  Ausstattung  dieser 
Anstalten  vorhanden  sein  werden,  und  daß  auch  die  Ausbildung  der  daran 
tätigen  Kräfte  weiter  fortschrittlich  gestaltet  werden  kann. 

Die  Zusammenarbeit  zwischen  Blindenanstalten  und  Augenärzten  ist  enger 
zu  gestalten. 
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Blindenschule 


Als  1928  die  Städtische  Blindenanstalt  ihr  50|ähriges  Bestehen  festlich  be- 
ging, zählte  zu  ihrem  Bestände  noch  eine  sechsklassige  Blindenschule  mit 
dem  Bildungsziel  der  Normalschule,  deren  unterste  und  oberste  Klasse  je 
zwei  Schuljahre  umfaßte,  und  an  die  sich  eine  Fortbildungsschule  mit  15 
wahlfreien  Kursen  schloß,  die  gleichzeitig  eine  Bildungs-  und  Ausbildungs- 
stätte für  Späterblindete  war.  Die  Blindenschule  erteilte  musikalischen 
Blinden  einen  systematischen  Klavierunterricht  und  gewährte  ihnen  auch 
eine  Sonderausbildung  zum  Klavierstimmer.  Mit  ihr  verbunden  war  die 
Anstaltsbibliothek,  die  1400  Werke  in  5000  Punktschriftbänden  enthielt  und 
von  allen  Blinden  Berlins  benutzt  wurde.  Seit  1916  gliederte  sich  der 
Bibliothek  noch  eine  akademische  Abteilung,  die  „Mindensche  Schenkung" 
an,  die  im  Kriege  erblindeten  Akademikern  und  anderen  studierenden 
Blinden  eine  Studienhilfe  bieten  sollte. 

Diese  Städtische  Blindenschule  Berlin  nahm  immer  eine  Sonderstellung 
gegenüber  den  Schulen  der  anderen  Blindenanstalten  ein,  weil  sie  das 
einzige  Externat  in  Deutschland  war.  Viele  Fachleute  des  In-  und  Auslandes 
besichtigten  und  musterten  sie  mit  kritischem  Blick,  aber  alle  mußten  zu- 
gestehen, daß  ihre  Schülerschaft  auffallend  rege,  lebendig  und  aufge- 
schlossen war.  Diese  Kinder  blieben  während  der  ganzen  Schulzeit  im 
Elternhause,  in  der  Gemeinschaft  der  Sehenden,  durch  die  sie  mit  dem 
abwechslungsreichen  Leben  der  Großstadt  in  Kontakt  blieben,  die  Sorgen 
und  Nöte  des  Alltags  beizeiten  kennen  lernten  und  nicht  wirklichkeits- 
fremd wurden,  wie  es  Internatskindern  in  ihrem  Wohlbehütetsein  leicht  ge- 
schieht. Der  tägliche  Schulweg  durch  die  belebten  Straßen  und  die  täg- 
liche Benutzung  der  elektrischen  Bahn  machten  sie  frühzeitig  beweglich, 
selbständig  und  sicher  in  ihrem  Auftreten.  Blinde  Waisenkinder  und  solche, 
die  im  Elternhause  moralisch  oder  gesundheitlich  gefährdet  waren,  wurden 
in  dem  in  der  Nähe  der  Blindenschule  gelegenen  Vereinsheim  Urbanstr.  128 
untergebracht.  Die  tägliche  Zuführung  zur  Schule  geschah  jahrelang 
durch  Waisenmädchen,  denen  die  Stadt  im  gleichen  Schulhause  ein  zu- 
sätzliches Fortbildungsschuljahr  gewährte,  und  die  verstreut  über  die  ganze 
Stadt  in  Familienpflege  untergebracht  waren.  So  wurde  jedem  blinden 
Kinde  ein  nächstwohnendes  Waisenmädchen  als  Führung  zugeteilt,  die 
Unterrrichtszeit  der  beiden  Schulen  aufeinander  abgestimmt,  den  Kindern 
Freifahrkarten  gewährt,  und  fröhlich  plaudernd  landete  die  Schar  jeden 
Morgen  in  der  Naunynstraße,  die  verkehrstechnisch  sehr  günstig  gelegen 
war,  um  mittags  ebenso  vergnügt  wieder  heimzufahren.  Schattenseiten 
dieses  Systems  waren,  daß  der  blinde  Schüler  nicht  nur  wegen  eigener 
Krankheit  fehlte,  sondern  auch  solange  seine  Führerin  krank  war,  wenn  sich 
ihm  keine  andere  Hilfe  bot.  Auch  konnte  es  Vorkommen,  daß  Pflegeeltern 
das  Waisenmädchen  einmal  aus  persönlichen  Gründen  vom  Unterricht  zu- 
rückhielten und  dadurch  gleichfalls  das  blinde  Kind,  das  seiner  Führung  an- 
vertraut war.  1923  wurde  die  Waisenhaus-Fortbildungsschule  aufgelöst, 
aber  der  Fortbestand  des  Externats  dadurch  nicht  erschüttert. 
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Die  Eltern  fanden  sich  bereit,  ihre  blinden  Kinder  selbst  jeden  Morgen  in 
der  Nähe  ihrer  Wohnung  in  die  Straßenbahn  zu  setzen  und  sie  mittags 
an  derselben  Haltestelle  wieder  abzuholen.  Die  Kinder  machten  die  Fahrt 
allein.  An  den  verschiedenen  Haltestellen  rings  um  die  Schule  herum  er- 
warteten sie  zuverlässige  Frauen,  die  sie  in  Empfang  nahmen,  um  sie  ins 
Schulhaus  zu  führen  und  mittags  zur  Rückfahrt  dort  wieder  abzuholen. 
Dieses  System  bewährt  sich  noch  heute  bei  der  Zubringung  der  Berliner 
Kinder  durch  die  S-Bahn  nach  Steglitz. 

Steglitz  - Berlin,  zwei  Blindenschulen,  eine  Internat,  eine  Externat,  die 
schicksalhaft  miteinander  verbunden  sind:  die  1806  in  Berlin  durch  August 
Zeune  gegründete  Staatl.  Blindenanstalt  siedelte  1877  aus  dem  zu  eng 
gewordenen  Gebäude  in  der  Wilhelmstraße  im  Süden  Berlins  nach  Steglitz 
in  die  neuerbaute,  z.  Z.  modernste  Internats-Anstalt  über.  Damals  war  es 
verkehrstechnisch  noch  nicht  möglich,  Berliner  Kinder  täglich  zum  Schul- 
besuch nach  Steglitz  zu  befördern,  außerdem  gehörte  ja  Steglitz  noch  gar 
nicht  zum  Stadtgebiet.  So  gründete  Berlin  ein  Jahr  später,  1878,  seine  eigene 
Blindenschule,  und  zwar  seinen  großstädtischen  Verhältnissen  entsprechend 
als  Externat.  Zu  ihrem  Leiter  berief  der  Magistrat  Emil  Kuli,  in  Stettin-Neu- 
Torney  als  Blindenlehrer  vorgebildet,  einen  genialen  Schulmann  mit  ganz 
besonderem  mechanischen  Geschick  ausgestattet  und  reich  an  musikalischen 
Fähigkeiten  und  Kenntnissen.  Von  1878  bis  1912  hat  Direktor  Kuli  in  un- 
ermüdlicher Arbeit  ein  nach  außen  und  innen  wohlorganisiertes  Schulsystem 
ausgebaut,  1883  eine  eigene  Blindendruckerei  gegründet,  Schulbücher, 
Unterhaltungsschriften,  Noten,  die  literarische  Monatsschrift  „Blindendaheim" 
herausgegeben,  Schreibtafeln,  Lehrmittel,  Spiele  und  Unterhaltungsmittel  für 
Blinde  erfunden,  die  bis  ins  Ausland  hin  gefragt  waren.  Sein  Nachfolger 
wurde  Direktor  Ernst  Niepel,  dem  der  1.  Weltkrieg  neue,  andersartige  Auf- 
gaben der  Blindenpflege  stellte,  die  weniger  auf  schulischem  als  auf 
sozialem  Gebiet  lagen  wie  Arbeitsbeschaffung,  Kriegsblindenbetreuung, 
allgemeine  Fürsorge.  Die  bahnbrechende  Lösung  dieser  Probleme  durch  ihn 
ist  an  anderer  Stelle  gewürdigt  worden. 

Nach  Inkrafttreten  des  Schulzwanggesetzes  für  Blinde  1911  stieg  die 
Schülerzahl  merklich  an,  um  in  den  darauffolgenden  Jahren  langsam,  aber 
ständig  abzusinken.  Das  geschah  sowohl  in  Berlin  als  auch  in  Steglitz  und 
war  in  der  Abnahme  von  Jugendblinden  begründet,  einer  an  sich  sehr  zu 
begrüßenden  Tatsache.  Aus  ökonomischen  Gründen  erwog  man  daher  eine 
Zusammenlegung  der  beiden  Schulen,  wozu  räumlich  allein  Steglitz  die 
Möglichkeit  bot.  So  mußten  die  Berliner  nun  statt  nach  der  Naunynstraße 
nach  Steglitz  wandern.  Schicksalsmäßig  führte  das  Jahr  1934  wieder  zu- 
sammen was  sich  1877/78  hatte  trennen  müssen. 

Allen  Schülern,  die  1934  von  der  Städtischen  Blindenschule  in  der  Naunyn- 
straße Abschied  nehmen  mußten,  war  dies  ein  großer  Schmerz,  der  viele 
Tränen  gekostet  hat  und  heute  überwunden  ist.  Die  Steglitzer  Blindenschule 
erlitt  noch  größeren  Kummer,  als  durch  das  Schulpflichtgesetz  der  DDR 
vom  15.  Dezember  1950  die  Eltern  der  blinden  Schulkinder,  die  in  der  Ost- 
zone oder  im  Ostsektor  wohnhaft  waren,  unter  Androhung  von  Gefängnis- 
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strafen  gezwungen  wurden,  ihre  Kinder  aus  der  ihnen  lieb  und  vertraut 
gewordenen  Anstaltsheimat  in  West-Berlin  herauszunehmen.  Auch  hier 
Schicksalsgemeinschaft  der  Schulen  Berlin  - Steglitz,  wenn  finanzielle  oder 
politische  Belange  stärker  sind  als  rein  menschliche,  persönliche  Bindungen. 

Seit  der  Zusammenlegung  der  Städtischen  Blindenschule  Berlin  und  der 
damals  Staatl.  Blindenanstalt  Steglitz  sind  nun  bald  zwei  Jahrzehnte  ver- 
strichen. Die  kriegerischen  und  politischen  Ereignisse  dieser  Jahre  ver- 
wandelten die  Anstalt  in  einen  Schutthaufen,  aber  nur  äußerlich.  Mit  der 
aus  der  Evakuierung  heimkehrenden  Kinderschar  und  ihren  Betreuern  zog 
1945  neues  Leben  in  die  Ruinen,  und  als  die  Anstalt  im  vorigen  Jahre  ihr 
75jähriges  Ortsjubiläum  feierte,  gab  sie  Zeugnis  von  ihrem  unerschütter- 
lichen Aufbauwillen  Und  dessen  Erfolgen.  Heute  ist  sie  in  all  ihren  Zweigen 
alleinige  Blindenbildungsanstalt  für  Berlin,  im  Augenblick  müssen  wir  leider 
sagen  für  „West-Berlin".  Hoffen  wir,  daß  die  politische  Entwicklung  uns 
bald  wieder  ein  geeinigtes  Deutschland  schenkt  und  der  Blindenbildungs- 
anstalt ihr  einstiges  großes  Wirkungsfeld  zurückgibt. 

Frieda  Brandstädter 
Blindenoberlehrerin  i.  R. 
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Das  Blindenhilfswerk  Berlin 


(Eine  Betrachtung  über  den  historischen  und  heutigen  Standort 
der  privaten  Blindenfürsorge). 

An  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  beginnt  der  Weg  des  Blinden  in  die 
menschliche  Gesellschaft.  Sein  Schicksal  war  bis  dahin  ein  zwiefältiges. 
Entweder  wurde  er  von  einer  staunenden  Menschheit  mit  höherer  Einsicht  in 
unbekannte  Welten  bedacht  (Theresias,  Homer),  oder  man  sah  in  ihm  einen 
mit  dem  Zorne  Gottes  Behafteten,  der  für  eine  unverstandene  eigene  oder 
fremde  Schuld  zu  sühnen  hatte. 

Der  erste  Schritt  zur  Aufnahme  eines  Menschen  in  die  Gesellschaftsordnung 
wird  immer  die  Bildung  sein.  Als  der  Wille  da  war,  den  Blinden  zu 
beschulen  und  auszubilden,  war  auch  bald  ein  Louis  Braille  da,  der  als 
Blinder  die  letzte  Formel  zur  geistigen  Welt  des  Sehenden  (also  des 
Menschen  schlechthin!)  fand:  die  Schrift. 

Dieser  Prozeß  der  Blindenbildung  (s.  Ausführungen  über  „Blindenbildungs- 
anstalt Bin. -Steglitz")  konnte  natürlich  nicht  ohne  Einfluß  bleiben  auf  die 
Blindenfürsorge,  wobei  wir  diese  nur  als  Rechtsform,  nicht  als  ein  mensch- 
liches Empfinden  sehen  wollen.  Denn  dieses  Mitempfinden,  dieses  Mitleid, 
diese  Fürsorge  für  den  Blinden  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben.  Von  der 
Bibel  angefangen  gibt  es  genügend  Zeugnisse,  die  zwar  vom  Blinden, 
aber  nicht  über  den  Blinden  sprechen.  Sicherlich  haben  kriegerische  Aus- 
einandersetzungen schon  damals  das  Schicksal  des  einzelnen  Blinden  mit- 
entschieden. Es  gilt  jedenfalls  als  erwiesen,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Blin- 
denbildung und  -fürsorge  der  Krieg  „der  Vater  der  Dinge"  war. 

Die  erste  Fürsorge  für  den  Blinden,  die  über  Hergabe  eines  Almosens  oder 
Erteilung  einer  Bettel-Lizenz  hinausging,  war  die  Schaffung  von  Blinden- 
Asylen.  Man  nahm  sich  also  zunächst  einmal  des  äußeren  Blinden  an.  An- 
scheinend ist  das  älteste  überlieferte  Blinden-Asyl  das  von  Memmingen  im 
Jahre  1178.  Diese  Asyle  dürfen  als  die  Vorläufer  der  Blindenanstalten  an- 
gesehen werden,  und  diese  wiederum  waren  die  Wiege  einer  Blinden- 
fürsorge im  heutigen  Sinne. 

Schon  bald  nach  der  Gründung  der  ersten  Blindenanstalten  (Wien  1804, 
Berlin  1806)  tauchte  bei  den  Verantwortlichen  die  Frage  auf:  Was  geschieht 
eigentlich  mit  dem  ausgebildeten  blinden  Jugendlichen,  wenn  er  die  An- 
stalt verläßt? 

Diese  Frage  mußte  natürlich  schon  innerhalb  der  Anstalt  beantwortet 
werden,  d.  h.  dem  Blinden  durfte  nicht  nur  die  normale  Schulbildung  ver- 
mittelt werden,  sondern  er  mußte  Rüstzeug  für  später  erhalten,  also  in  tech- 
nischen Arbeiten  ausgebildet  werden,  wenn  man  dafür  auch  noch  nicht 
gleich  das  Wort  „Blindenberuf"  bei  der  Hand  hatte.  Auf  ihre  Eignung  für 
den  Blinden  wurden  sehr  viele  Berufe  geprüft,  und  mancher  falsche  Weg 
wurde  eingeschlagen.  So  hielt  sich  z.  B.  recht  lange  die  Schuhmacherei  und 
eine  Zeit  lang  sogar  die  Uhrmacherei.  Verhältnismäßig  früh  erschlossen  war 
das  Gebiet  der  geistigen  Berufe  (Sprachlehrer)  und  natürlich  der  Musik. 
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Problematisch  waren  und  sind  immer  die  gängigen  Massenberufe.  Das 
älteste  Blindenhandwerk  ist  wohl  (wie  ja  eines  der  ältesten  Handwerke 
überhaupt)  die  Korbmacherei.  Sie  ist  heute  noch  unentbehrlich,  wird  aber 
leider  sogar  in  Fachkreisen  in  ihrer  Bedeutung  noch  unterschätzt.  Sehr  früh 
waren  auch  Seiler-  und  Knüpfarbeiten  in  den  Blindenanstalten  vertreten. 
Die  Bürstenmacherei  tauchte  etwa  um  1860  erstmals  in  einer  Blindenanstalt 
(wahrscheinlich  Königsberg)  auf.  Die  Begrenztheit  und  Enge  unserer  Mög- 
lichkeiten wird  in  erschütternder  Weise  beleuchtet,  wenn  wir  bedenken,  daß 
man  schon  damals  dem  blinden  Bürstenmacher  für  seine  weitere  Entwick- 
lung eine  ungünstige  Prognose  stellte. 

Ohne  Rücksicht  auf  die  wirtschaftliche  Unsicherheit  hat  sich  jedoch  gerade 
die  Bürstenmacherei  als  (nach  der  Zahl  der  Beschäftigten)  das  Blinden- 
handwerk erwiesen.  Der  Grund  liegt  in  der  ausgezeichneten  Eignung  des 
Blinden  für  diesen  Beruf. 

Die  in  den  Blindenanstalten  geübten  handwerklichen  Arbeiten  dienten 
jedoch  anfänglich  noch  nicht  einem  ausgesprochenen  Erwerbszweck,  son- 
dern mehr  der  Beschäftigung  und  moralischen  Ausfüllung. 

Man  erkannte  aber  bald,  daß  ein  auf  diese  Art  in  seinen  Heimatort  ent- 
lassener Blinder  leider  sehr  oft  das  Erlernte  vergaß,  da  die  Umwelt  nichts 
mit  ihm,  und  er  nichts  mit  ihr  anfangen  konnte.  Von  seiner  Blindenanstalt 
konnte  der  so  vereinsamte  Blinde  außer  gelegentlicher  Korrespondenz  nichts 
erwarten. 

Auf  dem  III.  Blindenlehrerkongreß  im  Jahre  1879  sagte  Herr  Dir.  Wulff: 
„Es  dürfte  kaum  eine  Blindenanstalt  geben,  die  zu  irgendeiner  Zeit  geglaubt 
hätte,  sie  habe  genug  getan,  wenn  sie  ihre  Zöglinge  mit  einer  guten  Schul- 
bildung und  mit  nichts,  als  mit  dieser  entlassen  könnte.  Der  Vater  des  deut- 
schen Blindenwesens,  Klein,  unterrichtete  seinen  ersten  Zögling  1804 
außer  in  den  Schulgegenständen  auch  in  einigen  leichten  Handarbeiten. 
. . . Die  heutigen  Resultate  der  Blindenbildung  aber  enthalten  meiner  Über- 
zeugung nach  die  Berechtigung,  schon  in  der  Gegenwart  von  einer  Berufs- 
bildung des  Blinden  zu  sprechen.  ...  Ist  das  der  Fall,  so  muß  auch  der 
Blinde  nach  Vollendung  seiner  Bildungszeit  noch  eine  Zukunft  im  Leben 
haben,  denn  es  muß  dann  auch  für  ihn  eine  Zeit  kommen  können,  wo  er  nach 
außen  hin  produktiv  tätig  sein,  wo  er  das  an  dem  eigenen  Menschen  Er- 
arbeitete im  Dienste  anderer  fruchtbar  machen  und  dadurch  sich  eine  Stel- 
lung im  bürgerlichen  Leben  schaffen  kann.  Dabei  bedarf  er  aber 
noch  dauernd  einer  Stütze  und  helfenden  Han  d." 

Wulff  stellte  dann  zwei  Programmpunkte  auf,  die  noch  heute  für  alle  Blin- 
denanstalten gelten.  Diese  haben: 

1.  ihre  Zöglinge  durch  die  Erlernung  eines  Berufes  erwerbsfähig  zu 
machen 

und 

2.  Sorge  zu  tragen,  daß  diese  nicht  trotz  gewonnener  Erwerbs  fähig- 
k e i t erwerbs  I o s bleiben. 
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Diese  zweite  Sorge  übertrug  man  damals  ganz  allgemein  (sogar  schon  vor- 
her: 1826  in  Wien)  den  grundsätzlich  eng  mit  den  Anstalten  verbundenen 
Blindenfürsorgevereinen.  Im  Laufe  der  Entwicklung  haben  diese  sogar  mehr 
und  mehr  die  Durchführung  des  Punktes  1 übernommen. 

Wulff  selbst  gründete  (in  Anlehnung  an  den  „Verein  zur  Förderung  der 
Selbsttätigkeit  der  Blinden"  in  Kopenhagen)  im  Jahre  1886  den  „Verein  zur 
Beförderung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden"  in  Bin. -Steglitz, 
der  im  Jahre  1888  durch  „Allerhöchste  Cabinettsordre"  zur  juristischen 
Person  erklärt  .wurde,  und  heute  unter  der  Bezeichnung  „Blindenhilfswerk 
Berlin"  arbeitet  und  noch  immer  eng  mit  der  Blindenanstalt  Steglitz  ver- 
bunden ist. 

Unter  Wulffs  umsichtiger  Leitung  waren  schon  die  Anfangserfolge  unserer 
Korporation  beachtlich.  Mit  väterlicher  Sorge  und  kaufmännischem  Talent 
tat  er  die  ersten  Schritte  in  Richtung  des  großen  Zieles:  größtmögliche  wirt- 
schaftliche Unabhängigkeit  des  Blinden.  Eine  persönliche  Ehrung  erfuhr 
Wulff  nach  seinem  Tode  durch  Benennung  einer  Straße  in  Anstaltsnähe  mit 
seinem  Namen. 

Die  Wulff’schen  Gedanken  haben  wir  in  unsere  Satzung  als  Pflichten  und 
Ziele  übernommen: 

1.  Ausbildung  in  einem  Beruf, 

2.  Beschaffung  von  Arbeitsgerät  und  Rohstoffen, 

3.  Beschaffung  geeigneter  Unterkunft, 

4.  Zuweisung  oder  Vermittlung  von  Arbeitsaufträgen, 

5.  Hilfe  beim  Absatz  der  gefertigten  Waren, 

6.  Gewährung  von  zinslosen  Darlehen, 

7.  Gesundheitliche  Förderung  zur  Erhaltung  oder  Wiederherstellung 
der  Arbeitsfähigkeit, 

8.  Förderung  der  geistigen  Interessen, 

9.  Gewährung  zusätzlicher  Unterstützungen, 

10.  Betreuung  von  Arbeitsunfähigen  in  einem  Altersheim. 

Als  entscheidend  bis  in  die  heutige  Zeit  hinein  kann  der  Aufbau  unserer 
Blindenwerkstätten  angesehen  werden,  die  namentlich  dem  Zwecke  der  Aus- 
bildung dienten  und  noch  dienen.  Sie  werden  noch  heute  gemeinsam  mit 
der  Blindenbildungsanstalt  Steglitz  unterhalten.  Im  Durchschnitt  geben  sie 
60  blinden  Handwerkern  Arbeit,  von  denen  fast  immer  50  % Lehrlinge  oder 
Anlernlinge  sind.  Berufsarten:  Bürstenmacherei,  Korbmacherei,  Stuhl-  und 
Mattenflechterei,  Seilerei.  Die  Strickerei  mußte  als  für  die  blinden  Arbei- 
terinnen unrentabel  eingestellt  werden.  Zur  Bedeutungslosigkeit  verurteilt  ist 
weiterhin  der  einstmals  bei  uns  stärkste  Betrieb:  die  Seilerei.  Die  wirtschaft- 
liche Isolierung  Berlins  ist  ein  entscheidender  Faktor  hierfür. 

Von  unseren  beiden  Steglitzer  Blindenheimen  (erbaut  1888  und  1894)  ist 
das  größere  und  schönere  heute  nur  noch  eine  Ruine.  Die  Nachfrage  nach 
Plätzen  rechtfertigt  jedoch  unsere  Bemühungen,  auch  dieses  Haus  wieder 
einmal  den  Blinden  öffnen  zu  können. 
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Unser  1909  in  Potsdam-Rehbrücke  erbautes  Feierabendhaus  für  Blinde  wird 
jetzt  von  der  Ost-Regierung  für  andere  Zwecke  genutzt.  Wir  haben  jedoch 
noch  heute  de  jure  die  Leitung  über  ein  provisorisches  Blindenaltersheim 
in  Rehbrücke  mit  z.  Z.  20  Insassen. 

Wenn  „Steglitz"  in  der  ganzen  Welt  zum  Begriff  der  Blindenbildung  und 
Blindenfürsorge  geworden  ist  (Große  Preise  für  unsere  Blindenerzeugnisse 
auf  den  Weltausstellungen  in  Chikago  und  St.  Louis!),  dann  ist  dies  jedoch 
nur  geschehen,  weil  sowohl  die  Anstalt  als  auch  der  Verein  den  in  um- 
sichtiger Selbstbeschränkung  gezogenen  Rahmen  immer  dann,  wenn  es  um 
den  Fortschritt  für  den  blinden  Menschen  ging,  durchbrochen  haben.  Es  war 
nicht  zuletzt  unserp  Arbeit,  die  den  Staat  auf  die  Pflicht,  für  den  Blinden 
vor  allen  andern  zu  sorgen,  aufmerksam  machte. 

Denn  eines  haben  natürlich  auch  die  Gründer  aller  Blindenfürsorgeeinrich- 
tungen recht  bald  erkannt:  sie  können  sehr  viel  für  den  Blinden  tun,  aber 
doch  nicht  alles.  Hier  war  und  ist  die  fruchtbare  Aufteilung  zwischen  öffent- 
lichen und  privatrechtlichen  Einrichtungen  in  allgemeine  und  individuelle 
Fürsorge  noch  immer  das  beste  Rezept. 

Mit  dem  Preußischen  Fürsorgegesetz  von  1891,  das  die  „Bewahrung,  Cur  und 
Pflege  hilfsbedürftiger  Blinder"  vorsieht,  beginnt  die  segensreiche  Entwick- 
lung, die  mit  der  Pflegegeldgewährung,  der  versorgungsrechtlichen  Siche- 
rung etc.  ihren  vorläufigen  Abschluß  gefunden  hat.  Von  einer  allgemeinen 
materiellen  Not  der  Blinden  kann  in  Berlin  nicht  mehr  gesprochen  werden, 
und  wenn  es  der  Sinn  jeder  Fürsorge  ist,  sich  selbst  überflüssig  werden  zu 
lassen,  dann  kann  man  natürlich  heute  die  Frage  stellen:  hat  eine  Blinden- 
fürsorge neben  der  staatlichen  überhaupt  noch  eine  Daseinsberechtigung? 
Nun,  was  uns  anbetrifft,  so  muß  gesagt  werden  — oder  besser:  kann  mit 
Stolz  gesagt  werden  — daß  unsere  Pionier-Zeit  vorbei  ist,  mit  Erfolgen 
gekrönt.  Damit  haben  wir  jedoch  nicht  unseren  Zweck  verloren,  sondern 
eigentlich  erst  gewonnen.  Es  ist  nur  bedauerlich,  daß  wir  heute  arm  sind, 
(unsere  Kriegsverluste  sind  sehr  groß)  denn  heute  suchen  wir  alle  an- 
gestrengt nach  neuen  Wegen  auf  fast  allen  Gebieten  des  Blindenwesens. 
Schon  im  Jahre  1900  kann  man  in  einer  Fachschrift  lesen:  „Warum  stellen 
die  älteren  Einrichtungen  zur  Fürsorge  für  Blinde  ihre  Tätigkeit  nicht  nur 
nicht  ein,  sondern  suchen  mit  allen  Mitteln  . . . ihre  Leistungsfähigkeit  zu 
erhöhen?"  . . . Antwort:  „Die  wirklich  selbständigen  und  unabhängigen 
Blinden  sind  noch  immer  eine  vereinzelte  Erscheinung." 

Heute  ist  der  selbständige  Blinde  durchaus  keine  Einzelerscheinung  mehr, 
er  ist  aber  auch  lange  noch  nicht  der  Durchschnittsfall I Leider  wird  finan- 
zielle Unabhängigkeit  zu  oft  mit  Selbständigkeit  verwechselt. 

Der  blinde  Mensch  braucht  nicht  das  sorglose  Leben 
schlechthin,  er  braucht  Arbeit.  4 

Da  diese  Welt  nun  einmal  eine  Welt  der  Sehenden  ist,  wird  jeder  Blinde 
auf  weite  Strecken,  wenn  nicht  immer  des  sehenden  Führers  bedürfen. 

Allein  das  so  problematische  und  doch  so  unersetzliche  Blinden-Handwerk 
kann  mit  einer  von  Dämmen  und  Deichen  gegen  das  Meer  der  freien  Wirt- 
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schaff  geschützten  Marschniederung  verglichen  werden.  Den  Schutz  dieses 
Gebietes  und  die  Arbeit  darin  wird  man  tunlichst  nicht  voll  in  die  Hand 
eines  privaten  Unternehmers  legen  können.  Dagegen  spricht  trotz  mancher 
anzuerkennenden  Leistung  die  Erfahrung.  Es  wird  immer  eine  Aufgabe  der 
öffentlichen  Anstalten  (wie  der  Jubilarin)  und  der  großen  gemeinnützigen 
Organisationen  sein,  namentlich  dann,  wenn  sich  diese  über  die  Natur  der 
neuen  Aufgaben  und  ihre  Verwirklichung  einig  sind. 

Ist  dies  eine  Bevormundung  des  Blinden?  Nein!  Einmal  hat  er  seit  1874 
(Gründung  des  Allgemeinen  Blindenvereins  in  Berlin)  durch  seine  starken 
und  zielbewußten  Selbsthilfeorganisationen  die  Möglichkeit  sein  Schicksal 
selbst  mitzubestimmen  und  wird  außerdem  immer  mehr  in  den  Vorständen 
der  wirklich  zeitgemäßen  Blindenfürsorgevereine  zu  finden  sein,  wie  dies 
etwa  im  Blindenhilfswerk  Berlin  der  Fall  ist.  Das  heißt  also  mit  anderen  Worten, 
daß  der  Blinde  heute  in  der  Lage  ist,  an  „beiden  Seiten  des  Verhandlungs- 
tisches" zu  sitzen. 

Zum  andern  handelt  es  sich  bei  der  Frage  der  Hilfe  nicht  um  ein  Blinden- 
problem, sondern  um  eine  allgemeine  menschliche  Sorge,  ohne  die  es  ein- 
fach keinen  sozialen  Fortschritt  gäbe.  Im  Kampf  ums  Dasein  werden  verhält- 
nismäßig genau  soviel  Sehende  unterliegen  wie  Blinde,  und  auch  der 
Sehende  sucht  sich  durch  eine  große  Zahl  charitativer  Einrichtungen  da- 
gegen zu  schützen. 

Es  hat  niemand  das  Recht  — auch  der  Blinde  nicht  — am  Standort  einer 
relativen  Zufriedenheit  auf  Kosten  des  Fortschritts  zu  verharren.  Die  Hilfe 
von  Mensch  zu  Mensch  ist  der  Gegenpol  des  Krieges  und  die  andere  und 
bessere  Seite  der  Entwicklung.  Solange  es  Menschen  gibt,  die  aus  dem 
Herzen  helfen  wollen,  wird  weder  ein  Sehender  noch  ein  Blinder  durch 
diese  Hilfe  gekränkt  werden. 

Die  zur  Durchführung  unserer  Aufgaben  noch  immer  erforderliche  Sammel- 
tätigkeit darf  heute  nur  nicht  mehr  den  Charakter  eines  Almosengeschäftes 
haben,  weder  für  den  Geber,  noch  für  den  Empfänger.  Hierzu  dürfen  wir 
allerdings  feststellen,  daß  dies  bei  uns  niemals  der  Fall  war,  und  wir  immer 
wußten,  daß  es  unsere  Pflicht  ist,  das  Ansehen  des  Blinden  zu  heben  und 
nicht  zu  schädigen.  Unsere  Hilfe  wird  mit  Ausnahme  von  noch  immer  vor- 
handenen akuten  Notfällen  (z.  B.  bei  Flüchtlingen)  immer  weniger  eine  Hilfe 
für  Einzelne  sein. 

Der  Hauptansatzpunkt  unserer  bescheidenen  materiellen  aber  vielleicht 
größeren  ideellen  Mittel  liegt  genau  dort,  wo  er  für  alle  Diener  an  der 
gleichen  Sache  liegen  muß:  in  der  Arbeitsbeschaffung  für  den 
Blinden. 

Alfred  Schild 

Geschäftsführer  des  Blindenhilfswerks  Berlin 
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Der  Allgemeine  Blindenverein  Berlin  e.  V.f 
die  älteste  deutsche  Blindenselbsthilfe 

Es  war  kein  Zufall,  wenn  sich  am  5.  Juli  des  Jahres  1874  fünf  blinde  Per- 
sönlichkeiten, nämlich  Carl  Franz,  Otto  Gerke,  Hermann  Wiechmann,  Paul 
Merget  und  Gustav  Freudenberg  in  Berlin  zusammenfanden,  und  den 
Allgemeinen  Blindenverein  aus  der  Taufe  hoben.  Vielmehr  lag  diesen 
Männern,  zumeist  Kirchenmusikern  von  Rang  und  Namen  daran,  Schicksal, 
Not  oder  wirtschaftliche  Lage  ihrer  Kameraden  zu  mildern  bzw.  zu  ver- 
bessern. Auffällig  uqd  beachtlich  hierbei  ist,  daß  anders  als  bei  den  Grün- 
dungen der  meisten  deutschen  Blindenanstalten,  die  nach  den  Befreiungs- 
kriegen entstanden,  bei  der  ins  Leben  gerufenen  ersten  Selbsthilfeorga- 
nisation, der  Krieg  von  1870/71  weder  unmittel-  noch  mittelbar  die  Ursache 
war.  Es  befanden  sich  daher  auch  unter  den  Gründern  keine  Kriegsblinden. 
Erfahrungen,  Kenntnisse  und  mancherlei  Vergleichsmöglichkeiten  ließen  in 
jenen  blinden  Pionieren  den  Wunsch  reifen,  eine  Organisation  zu  schaffen, 
die  sich  lediglich  aus  blinden  Mitgliedern  zusammensetzt.  Zu  jenem  Zeit- 
punkt kannte  man  nur  Blindenfürsorgevereine,  deren  Aufgabe  und  ganz 
zweifelsfrei  wohlgemeinte  Absicht  es  war.  Blinde  fürsorgerisch  zu  betreuen. 
Dieser  Rahmen  jedoch  schien  jenen  Vereinsgründern  als  viel  zu  eng  und 
vor  allen  Dingen  brach  sich  die  Auffassung  Bahn,  daß  Blinden  am  besten 
durch  Blinde  insbesondere  durch  psychologische  Einwirkung,  durch  beruf- 
lichen Zusammenschluß  und  durch  korporative  wirtschaftliche,  sozial- 
politische und  kulturelle  Bestrebungen  geholfen  werden  könne. 

Das  Jahr  1874  ist  also  als  Geburtsjahr  der  deutschen  Blindenselbsthilfe  zu 
betrachten  und  der  Allgemeine  Blindenverein,  die  älteste  deutsche  Blinden- 
organisation, bildet  die  Urzelle  späterer  Blindenvereine.  Seine  Satzung  war 
in  drei  Hauptpunkte  gegliedert:  1.  geistige  und  gesellschaftliche  Hebung 
der  Mitglieder,  2.  Verbesserung  ihrer  äußeren  Lage,  3.  Beistand  aus  Ver- 
einsmitteln in  Krankheits-  und  Sterbefällen,  und  bestmögliche  Förderung  aller 
den  Blinden  gemeinsamen  Interessen.  Daß  der  Allgemeine  Blindenverein  in 
Berlin  gegründet  wurde  ist  verständlich,  da  Berlin,  wie  auf  anderen  Geistes-, 
Wirtschafts-  und  Kulturgebieten,  so  auch  auf  dem  Sektor  der  Blinden- 
bildung führend  und  fortschrittlich  in  Deutschland  war.  Hier  entstand  im 
Jahre  1806  das  erste  deutsche  Blindeninstitut.  Hier  haben  Persönlichkeiten 
als  Pädagogen,  als  hochherzige  Freunde  und  Förderer  der  Blinden  und  als 
wahre  fürsorgerische  Pioniere  gewirkt,  deren  Namen  sowohl  in  der  Welt 
der  Blinden  als  auch  in  der  Berliner  Bevölkerung  bekannt  geworden  sind, 
und  die  Stadtverwaltung  von  Berlin  hat  sogar  jeweils  Straßen  nach  ihnen 
benannt.  Erwähnt  seien  hier  die  Rothenburgstraße,  die  Wulffstraße  und  die 
Zeunepromenade  in  Steglitz.  Und  da  nach  einem  alten  deutschen  Sprich- 
wort „gute  Schüler  berühmte  Lehrer  machen",  konnte  es  auch  nicht  aus- 
bleiben,  daß  geistige  Regsamkeit  sich  schöpferisch  bei  einem  bestimmten 
Kreis  von  Blinden  auswirken  mußte.  Jene  Blinden  waren  es  also,  die  den 
Zeitgeist  erkannten  und  wußten,  daß  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  wo 
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Blinde  für  ihre  Schicksalskameraden  in  einer  wahrhaften  Selbsthilfe- 
organisation zu  wirken  hätten.  Dieser  Zeitpunkt  war  wenige  Jahre,  bevor 
die  Jubilarin,  die  Blindenanstalt  Berlin,  sozusagen  geboren  wurde. 

Spontan  und  aus  vergleichenden  Erkenntnissen  heraus,  hatte  der  blinde 
intellektuelle  Friedrich  Scherer  bereits  im  Jahre  1860  die  Schaffung  von 
Organisationen,  in  welchen  Blinde  für  Blinde  streben  und  wirken  sollten, 
auf  seinen  zahlreichen  Vorträgen  gefordert.  Bestärkt  wurde  er  in  seiner 
Konzeption  auf  dem  Wiener  Blindenlehrerkongreß  1873.  Dieser  Kongreß 
mag  wohl  der  unmittelbare  Anstoß  zur  Gründung  der  ersten  deutschen  Blin- 
denselbsthilfeorganisation gewesen  sein.  Das  Amt  des  ersten  Vorsitzenden 
übte  der  blinde  Berliner  Domorganist  Carl  Franz  aus.  Mit  dieser  Neugrün- 
dung begann  eine  ganz  neue  Phase  der  Blindenbewegung;  denn  da  die 
Blinden  selbst  am  besten  wußten  und  fühlten,  wo  sie  der  Schuh  drückt,  ver- 
mochte auch  am  wirksamsten  der  Hebel  angesetzt  zu  werden.  Ein  Akt  wahrer 
Selbsthilfefürsorge  in  eigener  Sache  war  beispielsweise  die  Einführung  einer 
freiwilligen  und  zusätzlichen  Krankenkasse  sowie  eine  individuelle  Er- 
holungsfürsorge und  die  Zahlung  von  Sterbegeld  beim  Ableben  eines  Mit- 
gliedes. Es  konnte  daher  auch  nicht  ausbleiben,  daß,  das  Berliner  Beispiel 
als  Vorbild  betrachtend,  sich  Brudervereine  in  Dortmund,  Hamburg,  Breslau 
und  Dresden  bildeten,  denen  später  in  allen  Großstädten  und  auch  in 
ländlichen  Bezirken  andere  Vereinigungen  im  gesamten  Reichsgebiet  folg- 
ten. Der  Drang  und'  das  Bestreben  aller  Blinden,  auf  allen  Gebieten  des 
Blindenwesens  mitgehört  und  miteingeschaltet  zu  werden,  regte  sich 
mächtig  und  führte  zur  Einberufung  deutscher  Blindenkongresse  (genannt 
deutsche  Blindentage)  Dresden  1909  und  Braunschweig  1912.  Ein  Haupt- 
ziel dieser  deutschen  Blindentage,  die  die  berufliche  Förderung  der  Blin- 
den schlechthin  neben  einer  sozialpolitischen  Neuorientierung  zum  Gegen- 
stand hatten,  war  die  Gründung  und  Schaffung  einer  Dachorganisation. 
So  wurde  1912  der  Reichsdeutsche  Blindenverband  e.  V.  mit  seinem  Sitz 
in  Berlin,  als  Spitzenorganisation  der  deutschen  Blinden  gegründet,  der  sich 
bald  zu  einer  notwendigen  und  fruchtbaren  Großorganisation  auf  Reichs- 
ebene mit  all  seinen  vielverzweigten  Sparten  entwickelte.  Zu  seinen  Auf- 
gaben gehörte  u.  a.  die  Betreuung  der  viele  tausende  zählenden  blinden 
Handwerker  ebenso  wie  die  Förderung  blinder  Musiker,  Klavierstimmer, 
Büroangestellten  und  so  weiter.  In  11  Zeitschriften  wurden  die  beruflichen, 
sozialpolitischen  und  kulturellen  Belange  vertreten.  Eine  über  Deutschlands 
Grenzen  hinaus  in  Anspruch  genommene  Zentrale  für  Blindenhilfsmittel 
versah  rund  30  000  Blinde  mit  notwendigen  Hilfsgeräten. 

Die  Industrialisierung  und  die  Zunahme  des  öffentlichen  Verkehrs  stellten 
auch  an  den  einzelnen  Blinden  und  an  die  Blindenschaft  neue  Anforde- 
rungen, die  mit  Umsicht  erfüllt  und  gemeistert  werden  mußten.  So  galt  es, 
Blinde  aus  den  typischen  Blindenhandwerken  herauszunehmen,  umzu- 
schulen und  in  der  Industrie  sowie  in  den  Büros  als  Stenotypisten  und  Tele- 
fonisten unterzubringen.  Zu  diesem  Zwecke  errichtete  der  Reichsdeutsche 
Blindenverband  in  Wernigerode  eine  Ausbildungs-  und  Umschulungsstätte, 
die  namentlich  von  den  durch  Krankheit  oder  Unfall  späterblindeten 
Kameraden  gern  und  stark  frequentiert  wurde. 
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Mit  dem  treuen  Begleiter  unterwegs 


Ein  neuer  Freund  für  Blinde  wurde  im  ersten  Weltkrieg  entdeckt,  der  sich 
als  ganz  probater  und  zuverlässiger  Helfer  im  Verkehr  erweisen  sollte.  Er 
macht  seitdem  die  Blinden  in  weitgehendem  Maße  selbständig  und  unab- 
hängig. Es  ist  „der  Blindenführhund".  Nach  dem  1.  Weltkrieg  haben  die 
Blindenorganisationen  in  Berlin,  der  Allgemeine  Blindenverein  e.  V.,  der 
Reichsdeutsche  Blindenverband  e.  V.  und  der  Deutsche  Blindenbund  für 
Führhunde  e.  V.  sofort  Wege  beschritten  und  Möglichkeiten  ausfindig  ge- 
macht, um  die  Blinden  mit  Führhunden  zu  versehen.  So  unterhielt  der 
Reichsdeutsche  Blindenverband  in  Breslau  und  Frankfurt  am  Main  zwei 
Ausbildungsstätten,  während  der  Deutsche  Blindenbund  für  Führhunde  eine 
solche  in  Berlin-Schildow  sein  eigen  nannte.  Der  Ruf  „jedem  Blinden  seinen 
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Führhund"  gehört  mit  zu  den  sozialpolitischen  Forderungen,  die  von  der 
gesamten  deutschen  Blindenschaft  erhoben  werden.  Eine  solche  Forderung 
ist  wohl  in  Berlin  am  besten  erfüllt,  was  zur  Ehre  der  Senatsabteilung  für 
Sozialwesen  im  allgemeinen  und  hinsichtlich  der  aufgeschlossenen  und  fort- 
schrittlichen sozialpolitischen  Einstellung  seines  Senators  Otto  Bach  im 
besonderen  rühmend  und  dankbar  Erwähnung  finden  soll.  Gedacht  ist  hier 
an  die  großzügige  Regelung,  wie  sie  im  Dienstblatt  Teil  IV  vom  28.  Januar 
1953  des  Senators  für  Sozialwesen  festgelegt  ist.  Zurückzuführen  ist  da- 
neben diese  beachtliche  Tatsache  auf  den  Umstand,  daß  der  Allgemeine 
Blindenverein  eine  Fachgruppe  für  Führhundhalter  unterhält,  die,  umsichtig 
geleitet,  allen  fachlichen  Erfordernissen  Rechnung  trägt.  Es  ist  daher  auch 
nicht  verwunderlich,  daß  die  Zahl  der  Berliner  Führhundhalter  vergleichs- 
weise weitaus  an  der  Spitze  in  Deutschland  liegt.  In  diesem  Zusammenhang 
sei  gleich  noch  auf  eine  andere,  das  Leben  jedes  einzelnen  Blinden  be- 
rührende, einschneidende  und  positive  vom  Senat  von  Berlin  getroffene 
Regelung  verwiesen,  „das  Blindenpflegegeld".  Eine  solche  Regelung  wurde 
erstmalig  anläßlich  des  75jährigen  Bestehens  des  Allgemeinen  Blinden- 
vereins von  diesem  dem  Abgeordnetenhaus  und  dem  Senat  in  Form  von 
begründeten  Gesetzentwürfen  vorgetragen  und  erbeten.  Nach  dreijährigem 
zähen  Kampf  wird  ab  August  vorigen  Jahres  durch  Beschluß  des  Senats 
auch  den  Berliner  Zivilblinden  unter  bestimmten  Voraussetzungen  Pflege- 
geld gewährt.  Diese  Regelung  ist,  gemessen  an  denen  des  Bundesgebietes, 
gleichfalls  als  vorbildlich  zu  bezeichnen.  Das  vor  kurzem  auch  vom  Ber- 
liner Abgeordnetenhaus  übernommene  Schwerbeschädigtengesetz  soll  und 
wird  geeignet  sein,  auch  den  West-Berliner  Blinden  stärker  als  das  bisher 
möglich  war,  Arbeitsplätze  in  einer  ganzen  Reihe  von  Arbeitsdisziplinen 
zu  vermitteln,-  denn  erfahrungsgemäß  sind  wir  Blinden  leider  die  ersten, 
die  bei  einer  nicht  intakten  Wirtschaft  abgestoßen,  jedoch  die  letzten,  die 
von  einer  gesunden  Wirtschaft  berücksichtigt  werden.  Da  Arbeitsethik  und 
Arbeitsmoral  schlechthin  schon  für  jeden  sehenden  Mitbürger  die  Lebens- 
grundlage bilden,  trifft  dies  verständlicherweise  und  naturgerecht  in  noch 
stärkerem  Umfang  bei  uns  Blinden  zu.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  muß 
auch  eine  blindentechnische  Grundausbildung  jedem  Blinden  zugänglich 
gemacht  werden,  gleichviel  ob  dieser  eine  solche  Schulung  beruflich  be- 
nötigt oder  nicht;  denn  die  Beherrschung  der  Blindenschrift  ist  eine  unab- 
dingbare programmatische  Forderung.  Dasselbe  gilt  für  eine  Haushal- 
tungsausbildung blinder  Frauen  und  Mädchen. 


Wenn  daher  zum  Schluß  dieses  kurzen  Berliner  blindengeschichtlichen 
Abrisses,  der  anläßlich  des  Jubiläums  der  Blindenanstalt  von  Berlin  gegeben 
wird,  und  der  zum  Verständnis  und  zur  Vertiefung  dienen  soll,  rückblickend 
das  Fazit  gezogen  wird,  so  darf  mit  Stolz  berichtet  werden,  daß  unsere 
verantwortlichen  führenden  Schicksalskameraden  von  einst  sich  mit  der 
Gründung  der  Blindenselbsthilfe  in  Berlin  ein  Denkmal  gesetzt  haben,  daß 
jedem  blinden  Treuhänder  und  Funktionär  Ansporn  und  innere  moralische 
Verpflichtung  sein  muß.  Es  verbleibt  mir  aus  diesem  schönen  geschicht- 
lichen Anlaß  daher  nur  noch  die  ehrenvolle  Aufgabe,  der  Blindenanstalt 
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von  Berlin  für  die  in  den  vergangenen  75  Jahren  unter  hervorragender 
Führung  geleistete  pädagogische  und  berufliche  Arbeit  namens  und  im 
Aufträge  des  Allgemeinen  Blindenvereins  Berlin  zu  danken  und  der  der- 
zeitigen umsichtigen  Leitung  und  ihren  Mitarbeitern  sowie  den  dort  be- 
schäftigten Schicksalskameradinnen  und  Kameraden  zuzurufen:  Glückauf! 

Alfred  S t o e c k e I 

1 . Vorsitzender  des  Allgemeinen  Blindenverein  Berlin  e.  V. 
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Beim  Pechen  von  Straßenkehrmaschinen-Walzen 

„Unter  allen  Sinnen  des  Menschen  ist  das  Auge  immer  als  das  liebste  Ge- 
schenk und  als  das  wunderbarste  Erzeugnis  der  bildenden  Naturkraft  be- 
trachtet worden.  Als  der  härteste  Verlust  nächst  dem  des  Lebens  er- 
scheint uns  der  Verlust  des  Augenlichts." 

Ausspruch  unseres  im  Jahre  1894  verstorbenen  Mitgliedes  Professor  Dr.  von  Helmholtz, 
des  berühmten  Arztes  und  Naturforschers  und  Erfinders  des  Augenspiegels. 
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Die  „Gemeinschaft  Deutscher  Blindenfreunde  von  1860 
— Moon’scher  Blinden-Fürsorge-Verein  — Korpora- 
tion, milde  Stiftung"  in  Berlin  W 35  und  Berlin  SO  36,  Cuvry- 
straße  31 — 33 

spricht  der  Städtischen  Blindenanstalt  von  Berlin  zu  ihrem  Ehrentage  ihre 
allerherzlichsten  und  aufrichtigsten  Glückwünsche  aus.  Sie  möchte  unter 
den  Gratulanten  mit  an  erster  Stelle  sein. 

18  Jahre  bestand  unsere  Körperschaft,  als  die  Berliner  Anstalt  im 
August  1878  in  der  Alten  Jakobstraße  errichtet  wurde,  ihr  waren  kurz  zuvor 
in  Anerkennung  ihrer  bedeutenden  Leistungen  auf  allen  Gebieten  der 
Blindenfürsorge  durch  Königliche  Kabinettsorder  Korporations- 
rechte verliehen  worden. 

Zu  diesem  Zeitpunkt  übernahm  Blindenlehrer  E.  Kuli,  nachmals  Direktor 
der  Anstalt,  deren  Leitung.  Es  war  für  Berlins  erste,  von  dem  englischen, 
erblindeten  Geistlichen  Dr.  William  Moon  inspirierte,  private  Blindenfür- 
sorgeeinrichtung eine  Selbstverständlichkeit,  daß  sie  seine  Mitarbeit  für  die 
Korporation  erbat.  Jahrzehnte,  bis  zu  seinem  Tode  im-  Jahre  1912,  hat 
Direktor  Kuli  dem  Vorstand  der  damals  noch  „Moon'scher  Blindenverein" 
benannten  Körperschaft  angehört  und  segensreich  für  die  von  ihr  Be- 
treuten gewirkt.  Es  war  nur  folgerichtig,  daß  sein  Nachfolger,  Direktor 
Ernst  Niepel,  das  Ehrenamt  eines  Vorstandmitgliedes  bei  uns  übernahm. 
Sein  vielseitiges,  befruchtendes  und  selbstloses  Wirken  für  unsere  „Ge- 
meinschaft" bleibt  unvergessen.  Bis  zu  seinem  Tode  war  er  auch  Ehren- 
mitglied unserer  Körperschaft. 

Immer  hat  es,  den  Zeitverhältnissen  angepaßt,  eine  sehr  enge  und  freund- 
schaftliche Zusammenarbeit  zwischen  den  beiden  Einrichtungen  gegeben. 
Sie  erschöpfte  sich  nicht  in  gemeinsamem,  karitativem  Wirken  für  die  Er- 
blindeten. Zeitweise  führte  sie  auch  zu  einer  engen  Arbeitsgemeinschaft 
für  den  Blindenwarenabsatz.  Leider  war  diese  Arbeitsgemeinschaft  nach 
dem  Jahre  1945  zur  Passivität  verurteilt,  weil  das  Hauptabsatzgebiet  in  der 
russisch  besetzten  Zone  verloren  ging,  in  welcher  die  Korporation  vor- 
wiegend Abnehmer  und  Kunden  für  die  Berliner  Erzeugnisse  gewonnen 
hatte. 

Als  Direktor  Niepel  im  Oktober  1923  seinen  ersten  Sonderbericht  über 
„Die  Beschäftigung  Blinder  in  der  Industrie"  veröffentlichte,  erwähnte  er 
lobend  die  Zusammenarbeit  mit  Direktor  Dr.  h.  c.  Perls  vom  „Kleinbauwerk 
der  Siemens-Schuckertwerke".  Beide  Herren  verband  aufrichtige  Freund- 
schaft und  Zusammenarbeit  im  Rahmen  des  Vorstandes  unserer  Korpo- 
ration, ihr  gemeinschaftliches  Wirken  hat  anregend  und  befruchtend  auf 
die  gesamte,  zeitgemäße  Beschäftigung  der  Blinden  in  der  Industrie  — 
weit  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  — gewirkt.  Es  war  „Pionier- 
arbeit", welche  die  Herren  Niepel,  Dr.  Perls  und  unsere  Korporation 
auf  diesem  Gebiet,  allgemein  bis  heute  anerkannt,  leisten  durften,  und 
zwar  1915  beginnend.  Dr.  Perls  erwähnte  diese  ungemein  wertvolle  Zu- 
sammenarbeit mit  Direktor  Niepel  von  der  Städtischen  Blindenanstalt  in 
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seiner  1929  herausgegebenen,  von  ihm  und  uns  gemeinsam  weitverbrei- 
teten „Denkschrift"  mit  dem  Titel  „Blindenbeschäftigung",  welche  in  aller 
Welt  die  größte  Beachtung  fand. 

Wir  hatten  die  große  Freude,  in  diesem  Jahr  anläßlich  des  80.  Geburts- 
tages der  „Deutschen  Helen  Keller",  der  erblindeten  Blindenlehrerin  Betty 
Hirsch  (gemeinsam  schuf  sie  mit  dem  Berliner  Augenarzt  Professor  Dr.  Silex 
die  nach  diesem  benannte  „Kriegsblindenschule")  von  ihr  besonders  an- 
erkennende Worte  über  unser  Wirken  zu  hören.  Sie  schrieb  uns  u.  a.: 

„Wo  auch  immer  ich  in  einem  fremden  Lande  weilte,  überall  kennt 
man  Ihre  segensreiche  Tätigkeit  für  die  Blinden.  Ich  bin  stolz,  auf  diese 
Weise  mit  Ihnen  in  Verbindung  gekommen  zu  sein  und  wünsche  dem 
Moon'schen  Blindenverein  auch  für  die  Zukunft  den  reichen  Erfolg,  der 
ihm  bisher  zuteil  wurde." 

Im  zweiten  Weltkrieg  wurde  unser  „Hauptarchiv"  zerstört.  Es  ist  deshalb 
leider  nicht  möglich,  die  vielen  Einzelheiten  der  immer  andauernden,  wert- 
vollen Zusammenarbeit  zwischen  Anstalt  und  Korporation  zu  schildern. 
Als  seit  1921  für  sie  wirkendes,  geschäftsführendes  Vorstandsmitglied  darf 
ich  aus  einer  genauen  Kenntnis  der  Vorgänge  und  der  segensreichen  Zu- 
sammenarbeit aber  sagen:  Diese  Zusammenarbeit  war  ungemein  be- 

fruchtend! Weit  über  Berlins  Grenzen  hinaus  hat  unsere  Körperschaft  mit 
satzungsgemäß  reichsweitem  Aufgabengebiet  Nutzanwendungen  aus  der 
Gemeinschaftsarbeit  ziehen  dürfen.  Dafür  der  Anstalt  an  dieser  Stelle  an- 
läßlich ihres  75jährigen  Bestehens  unseren  besonderen  Dank  zu  sagen,  ist 
uns  eine  Ehrenpflicht! 

Direktor  Niepel  hat  in  seiner  „Festschrift  zum  fünfzigjährigen  Bestehen  der 
Städtischen  Blindenanstalt"  im  Jahre  1928  auch  unserer  Korporation  für 
eine  Abhandlung  über  ihre  Arbeit  Raum  gegeben.  Sie  trug,  wie  wir  wissen, 
sehr  dazu  bei,  Verständnis  und  Anerkennung  für  unsere  Leistungen  zu 
schaffen  und  uns  viele,  neue  „Blindenfreunde"  zuzuführen,  welche  sich 
nicht  zuletzt  über  die  vorbildliche  Gemeinschaftsarbeit  von  Anstalt  und 
Korporation  freuten. 

Beide  Einrichtungen  — Anstalt  und  Korporation  — sind  in  dem  weit  über 
die  Grenzen  Berlins  bekannt  gewordenen  Bezirk  Kreuzberg  unserer  Stadt 
„beheimatet".  Blinde,  welche  ihren  Lebensunterhalt  in  der  Anstalt  ver- 
dienten und  verdienen,  wohnen  und  wohnten  in  unserem  „Blindenwohn- 
hausblock" Cuvrystraße  31 — 33  in  Berlin  SO  36. 

Die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  unserer  Stadt  haben  es 
mit  sich  gebracht,  daß  die  Gemeinschaftsarbeit  — besonders  infolge  des 
für  den  Absatz  der  Blindenwaren  fehlenden  Hinterlandes  — zwangsläufig 
loser  wurde.  Einschlafen  aber  soll  und  wird  sie  nie,  haben  wir  doch  immer 
vor  allem  das  gemeinsame  Ziel:  Arbeits-  und  Lebensfreude  für  unsere 
Blinden  zu  schaffen ! 

Unsere  Wege,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  weichen  zuweilen  voneinander 
ab,  da  wir  manche  Arbeitsgebiete  pflegen  und  fördern,  welche  nicht  in 
den  Rahmen  der  Anstalt  passen.  Dennoch  bleiben  genügend  Interessen- 
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gebiete  jetzt  und  in  der  Zukunft,  denen  wir  uns  immer  gemeinsam 
zuwenden  können  und  wollen.  Wir  werden  oft  gemeinsam  manche  Weg- 
strecke zurücklegen  dürfen. 

So  wird  uns  auch  in  der  Zukunft  freundschaftliche  Zusammenarbeit  ver- 
binden, zu  welcher  wir  immer  bereit  zu  finden  sein  werden.  Das  gilt  nicht 
nur  für  die  Berliner  Anstalt,  das  betrifft  auch  eine  jede  andere  Ein- 
richtung des  Blinden-  und  Blindenfürsorgewesens,  welche  guten  Willens  ist, 
der  bei  uns  stets  vorausgesetzt  werden  darf. 

Abschließend  darf  — kurz  zusammengefaßt  — über  unsere  karitativen  und 
blindenberufsfördernden  Maßnahmen  und  Leistungen  folgendes  gesagt 
werden: 

Nach  Maßgabe  der  finanziellen  Mittel,  welche  uns  unsere  Freunde  und 
Mitglieder  in  West-Berlin  und  im  Bundesgebiet  zur  Verfügung  stellen, 
helfen  wir  Blinden  in  allen  wirtschaftlichen  Notlagen,  bereiten  wir  ihnen 
Weihnachtsfreuden,  erhalten  und  schaffen  wir  ihnen  Wohnraum  und  wirken 
in  vielseitigster  Weise  auf  dem  vordringlichen  Gebiet  der  „Blindenberufs- 
förderung", nehmen  uns  aber  auch  der  Nöte  und  Sorgen  besonders  der 
Blinden  in  den  russisch  besetzten  Gebieten  an,  dankbar  von  den  Lichtlosen 
dieses  Bereichs,  welche  sich  mit  ihren  Brüdern  und  Schwestern  verbunden 
fühlen,  anerkannt. 

Im  Bundesgebiet  unterhalten  wir  eine  Bundesgeschäftsstelle  in  Schwet- 
zingen, einen  satzungsgemäß  vorgesehenen,  „Wirtschaftlichen  Geschäfts- 
betrieb" in  Bensberg  bei  Köln. 

„Ich  wüßte  wenige  Vereinigungen,  denen  ich  mich  lieber  zur  Verfügung 
stellen  würde,  die  Arbeit  ist  notwendig  und  menschlich  reizvoll" — 

so  urteilte  kürzlich  einer  aus  der  nun  immer  mehr  wachsenden  Schar 
unserer  „Blindenfreunde",  und  die  „Volkstümlichkeit"  unserer  Korporation 
können  wir  wohl  kaum  besser  illustrieren  als  mit  den  Worten  unseres 
Sozialsenators  Otto  Bach,  welcher  uns  einmal  wissen  ließ,  daß  ihm  die  Be- 
strebungen unserer  Korporation  „seitvielen  Jahrzehnten"  bekannt 
seien,  daß  unsere  Bemühungen,  den  Blinden  zu  helfen,  seine  vollste  Unter- 
stützung fänden  und  als  Ergänzung  zu  den  amtlichen  Maß- 
nahmen für  Blindenhilfe  dankbar  begrüßt  werden. 

Wir  werden  in  diesem  Sinne  immer  wirken  und  — soweit  es  nur  irgend 
möglich  ist  — ■ mit  der  Jubilarin,,  der  Berliner  Blindenanstalt,  Zusammen- 
arbeiten. 

Ihrem  bewährten  Leiter  Amtmann  Nagel  aber  wünschen  wir  nicht  nur  aus 
tiefstem  Herzen  einen  beglückenden  Verlauf  der  Jubiläumsfeier,  sondern 
auch  für  die  Zukunft  reichsten  Erfolg  bei  seiner  Arbeit. 

Egon  Schmalz, 

als  geschäftsführendes,  bevollmächtigtes  Vorstandsmitglied  der  Korporation. 
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Kriegsblinder  beim  Matten  flechten 

Die  Kriegsblindenfürsorge  in  Berlin 

Von  Axel  B i s c h o f f , 

Vorsitzender  des  Landesverbandes  Berlin 
im  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  e.  V. 

Als  mit  Beginn  des  1.  Weltkrieges  die  ersten  Kriegsblinden  aus  dem  Felde 
in  die  Heimat  zurückkehrten,  und  ihre  Zahl  von  Monat  zu  Monat  anstieg, 
wurden  alle  im  Blindenwesen  tätigen  Personen  vor  neue  Aufgaben  gestellt. 
Diese  meist  im  besten  Mannesalter  stehenden  Menschen  kamen  aus  einem 
Leben  voll  Licht  und  Sonne  und  hatten  bereits  seit  langem  einen  ihnen 
liebgewordenen  Beruf  ausgeübt.  Sie  waren  sämtlich  durch  eine  immer  sehr 
schwere  Kopfverletzung  von  einem  Augenblick  auf  den  anderen  aus  Licht 
und  Sonne  in  dunkle  Nacht  getaucht.  Die  ungeheure  Schockwirkung  dieser 
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plötzlichen  Erblindung  stand  auf  ihren  Gesichtern  geschrieben  und  die 
bange  Frage  klang  immer  wieder  von  ihren  Lippen  — warum,  was  nun.  Sie, 
die  das  Leben  der  Lichtlosen  überhaupt  nicht  kannten,  konnten  sich  auch 
keine  rechte  Vorstellung  machen,  welche  Möglichkeiten  für  sie  gegeben 
waren,  um  wieder  in  das  Leben  zurückzukehren.  Die  Zahl  dieser  vom  Schick- 
sal so  hart  betroffenen  Menschen  stieg  unerwartet  hoch  an  und  am  Schluß 
des  1.  Weltkrieges  zählten  wir  in  Deutschland  mehr  als  3200  Kriegsblinde. 
Es  erwies  sich  sehr  bald,  daß  hinsichtlich  der  allgemeinen  Fürsorge,  ins- 
besondere aber  auch  der  Berufsfürsorge  für  diese  Menschen  andere  Wege 
und  andere  Formen  gefunden  werden  mußten,  als  es  bis  zum  Ausbruch 
des  1.  Weltkrieges  auf  dem  Gebiet  des  Blindenwesens  üblich  war.  Diese 
Menschen,  die  selbst  schon  lange  Jahre  beruflich  tätig  waren,  wollten,  wenn 
irgend  möglich,  wieder  zu  ihrem  alten  Beruf  zurück.  Die  typischen  hand- 
werklichen Blindenberufe  wurden  von  ihnen  zumeist  abgelehnt  und  es  galt 
nun,  neue  Berufsmöglichkeiten  zu  finden. 

Mit  dem  Hinzutreten  einer  so  großen  Zahl  Kriegsblinder  regte  sich  das 
Gewissen  weiter  Kreise  der  sehenden  Umwelt,  überall  waren  verständnis- 
volle und  einsichtige  Menschen  bemüht  zu  helfen,  wo  nur  irgend  möglich. 
In  Berlin  selbst  wurde  von  Vertretern  der  Industrie  und  des  Gewerbes  so- 
wie aus  Blindenfachleuten  unter  Mitwirkung  der  Gewerbeinspektion  ein 

Ausschuß  zur  Untersuchung  von  Arbeitsmöglichkeiten  für  Blinde 

gebildet,  dessen  Tätigkeit  sehr  bald  schon  dazu  führte,  daß  nicht  nur 
in  der  metallverarbeitenden  Industrie,  sondern  auch  in  vielen  anderen 
Industriezweigen  wie  z.  B.  im  Nahrungs-  und  Genußmittelgewerbe,  Textil- 
und  Bekleidungs-,  Tabak-,  Chemische-,  Holz-,  Papier-  und  Pappenindustrie 
sowie  in  Druckereien  und  im  graphischen  Gewerbe  zahlreiche  Arbeitsplätze 
für  Blinde  ausfindig  gemacht  wurden,  in  denen  diese  lohnende  Beschäfti- 
gung fanden.  Damit  aber  öffneten  sich  auch  die  Tore  der  Blindenanstalten 
für  zahlreiche  Friedensblinde,  die  bisher  nur  in  den  typischen  Blindenbe- 
rufen tätig  waren.  Sie  fanden  hier  in  den  neuen  Berufen  lohnende  und  sie 
auch  mehr  befriedigende  Arbeit. 

Hier  in  Berlin  wurde  auch  bereits  Ende  des  Jahres  1914  durch  den  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  bekannten  und  berühmten  Augenarzt 
und  Philanthropen,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Silex,  die  spätere  Silex-Handels- 
schule im  Maria-Viktoria-Krankenhaus  in  der  Karlstraße,  ins  Leben  gerufen. 
Unter  der  bewährten  Leitung  von  Frl.  Betty  Hirsch  sind  im  Laufe  der  Zeit 
viele  hunderte  Kriegs-  und  Friedensblinde  umgeschult  und  nach  Beendigung 
ihrer  Ausbildungszeit  auch  vermittelt  worden.  Die  Silex-Handelsschule  be- 
steht auch  heute  noch  und  bildet  weiter  Kriegs-  und  Friedensblinde  für  den 
neuen  Beruf  aus. 

Nicht  vergessen  dürfen  wir  auch  das  Wirken  der  Exzellenz  Frau  von  Ihne 
in  der  Bellevuestraße  12.  Auch  hier  haben  zahlreiche  Kriegsblinde  einen 
neuen  Beruf  erlernt  und  sind  vermittelt  worden.  Das  Heim  verfiel  mit  dem 
Zusammenbruch  1918  der  Auflösung. 

Aber  auch  die  Kriegsblinden  selbst  waren  nicht  untätig  bei  der  Suche 
nach  neuen  Erwerbsmöglichkeiten.  Auf  Grund  ihrer  praktischen  Erfahrungen 
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im  Berufsleben  waren  sie  immer  wieder  bestrebt,  in  ihrem  früheren  Beruf 
oder  in  einem  verwandten  Beruf  beschäftigt  zu  werden.  Sie  hatten  aber 
auch  sehr  bald  erkannt,  daß  nur  der  Zusammenschluß  zu  einer  einheit- 
lichen Organisation  und  Schicksalsgemeinschaft  ihnen  die  Wege  für  ihre 
spätere  Arbeit  ebnen  konnte  und  so  wurde  dann  in  Berlin  am  5./6.  März 
1916  die  erste  reine  Kriegsbeschädigtenorganisation  „Der  Bund  erblindeter 
Krieger  e.  V."  gegründet.  Zu  dieser  Organisation  fühlten  sie  sich  alle  hin- 
gezogen und  sehr  bald  waren  mehr  als  90%  aller  Kriegsblinden  in  diesem 
Bund  zusammengeschlossen.  Auf  dem  Gebiete  der  Versorgung  und  der 
Fürsorge  war  die  Organisation  führend  und  unermüdlich  tätig.  Sie  hat 
aber  auch  auf  kulturellem  Gebiet  ihre  Mitglieder  nach  jeder  Richtung  hin 
betreut  und  ist  ihnen  stets  ein  guter  Berater  und  Helfer  gewesen.  Die  er- 
folgreiche und  segensreiche  Tätigkeit  dieser  geschlossenen  Schicksalsge- 
meinschaft ist  von  allen  Seiten  stets  anerkannt  worden. 

Neben  der  Organisation  war  es  auch  die  Deutsche  Kriegsblindenstiftung, 
die  durch  eine  große  Sammlung  im  Jahre  1915  ins  Leben  getreten  war  und 
die  über  ein  sehr  beträchtliches  Vermögen  verfügte,  und  es  muß  hier  an- 
erkannt werden,  daß  die  Kriegsblindenstiftung  auch  in  bezug  auf  die  all- 
gemeine Blindenfürsorge  segensreich  gewirkt  hat.  Nicht  vergessen  dürfen 
wir  auch  die  große  Kriegsblindenbibliothek,  die  im  Laufe  der  Zeit  mehr  als 
12  000  Bände  Punktschrift  umfaßte,  so  daß  damit  auch  den  Kriegsblinden 
die  Möglichkeit  gegeben  war,  kostenlos  Punktschriftbücher  auszuleihen 
und  zwar  nach  jeder  Geschmacksrichtung  hin. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  handwerklichen  Fürsorge  ist  durch  die  Orga- 
nisation der  Kriegsblinden  Großes  geschaffen  worden.  Die  Arbeitsfürsorge- 
einrichtungen, die  im  jetzigen  Bundesgebiet  noch  immer  bestehen,  haben 
zahlreichen  kriegsblinden  Handwerkern  Beschäftigung  und  damit  auch  Be- 
friedigung gegeben.  Die  Einrichtungen  der  Arbeitsfürsorge  in  Berlin,  die 
Kriegsblindenstiftung  und  auch  die  Kriegsblindenbibliothek  sind  sämtlichst 
dem  Zusammenbruch  und  den  Bombeneinwirkungen  zum  Opfer  gefallen. 
Nicht  unerwähnt  darf  gelassen  werden,  daß  die  Organisation  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Erholungsfürsorge  Hervorragendes  geleistet  hat  und  noch 
leistet.  Zur  Zeit  stehen  zur  Durchführung  einer  großzügigen  Erholungs- 
fürsorge 8 eigene  Erholungsheime  zur  Verfügung.  Der  Zusammenbruch  nach 
dem  2.  Weltkrieg  hat  vieles  zerstört.  Die  Organisation  aber  ist  nach  1945 
wieder  neu  erstanden  unter  dem  Namen  „Bund  der  Kriegsblinden  Deutsch- 
lands e.  V."  Sie  übt  ihre  frühere  Tätigkeit  wieder  in  stärkstem  Maße  aus 
und  auch  der  Landesverband  Berlin  hat  hinsichtlich  der  Versorgung  und  der 
Fürsorge  nicht  nur  für  Kriegsblinde,  sondern  allgemein  auch  für  die  Blinden- 
fürsorge manches  geleistet,  was  auch  später  noch  Wert  haben  wird.  Trotz 
der  Trennung  unserer  Stadt  in  Ost-  und  West-Berlin  bemühen  wir  uns, 
unsere  Kameraden  im  Osten  soweit  es  eben  möglich  ist,  zu  unterstützen, 
genau  so  wie  die  Gesamtorganisation  im  Bundesgebiet  ihre  Schicksals- 
gefährten in  der  Ostzone  nicht  vergessen  hat.  Jeder  Kriegsblinde  der 
Zone,  soweit  uns  sein  Name  und  die  Anschrift  bekannt  sind,  wird  einem 
unserer  Landesverbände  zur  ständigen  Betreuung  und  Unterstützung  zu- 
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gewiesen.  Bei  einer  Wiedervereinigung  Deutschlands  wird  sich  diese 
Tätigkeit  als  sehr  fruchtbar  und  nützlich  erweisen. 

Der  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands  hat  sich  nie  darauf  beschränkt 
seine  Tätigkeit  allein  auf  die  Kriegsblinden  zu  konzentrieren,  seine  Tätig- 
keit war  immer  dahin  ausgerichtet,  das  allgemeine  Blindenwesen,  insbe- 
sondere aber  auch  die  Berufsfürsorge  für  Blinde  ganz  allgemein  zu  för- 
dern. Dies  wird  auch  in  Zukunft  sein  Bestreben  sein. 


Ein  Straßenbesen  wird  eingezogen 
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Auch  die  blinden  Sportler  gratulieren ! 


ln  diesen  Tagen  begeht  die  Städtische  Blindenanstalt  von  Berlin, 
Berlin  SO  36,  Oranienstraße  26,  die  Feier  ihres  75jährigen  Bestehens.  Unter 
den  vielen  Gratulanten  darf  selbstverständlich  der  Berliner  Blindensport- 
verein von  1928  e.  V.  nicht  fehlen.  Ist  doch  gerade  sein  Schicksal  mit  dem 
der  Städtischen  Blindenanstalt  auf  das  engste  verknüpft.  Ich  darf  annehmen, 
daß  die  Festzeitschrift  zum  75jährigen  Jubiläum  viele  interessante  Beiträge 
aus  allen  Gebieten  des  Blindenwesens  enthalten  wird.  So  ergreife  ich  gerne 
die  Gelegenheit,  um  ein  wenig  von  der  Entstehungsgeschichte  des  Berliner 
Blindensportvereins  zu  berichten,  der  im  übrigen  am  27.  Juni  d.  J.  auf  sein 
25jähriges  Bestehen  zurückblicken  konnte. 

Daß  der  Sport,  richtig  betrieben,  sich  segensreich  für  die  Gesundheit  jedes 
Menschen  auswirkt,  ist  eine  alte  Binsenweisheit.  Um  wieviel  mehr  ist  der 
körperliche  Ausgleich  für  den  Blinden  eine  geradezu  zwingende  Not- 
wendigkeit. Von  dieser  Erkenntnis  durchdrungen  beschäftigte  sich  der 
frühere  Direktor  der  Städtischen  Blindenanstalt,  Ernst  N i e p e I , lange  mit 
dem  Problem,  wie  er  seine  Anstaltsangehörigen  dem  Sport  zuführen  könne. 
Er  sah  täglich  seine  Leute,  wie  sie  durch  die  äußeren  Umstände  gezwungen, 
Stunde  um  Stunde  an  ihrem  Arbeitsplatz  verbringen  mußten.  Wie  ja  über- 
haupt der  blinde  Mensch  viel  mehr  an  seinen  Platz  unfreiwillig  gefesselt 
ist,  als  sein  sehender  Kamerad.  In  dieser  Tatsache  des  sich  wenig  Bewegen- 
könnens  und  einer  völligen  Versteifung,  sah  Direktor  Niepel  die  große 
Gefahr.  Immer  mehr  war  er  von  der  Richtigkeit  seiner  Gedankengänge 
überzeugt,  bis  er  es  eines  Tages  wagte,  mit  diesem  Plan  an  die  Öffent- 
lichkeit zu  treten.  Gewiß  wurde  auch  schon  an  den  Blindenschulen  ge- 
turnt, aber  es  handelte  sich  doch  mehr  oder  weniger  immer  nur  um  ein 
Pflichtschulturnen,  das  ohnehin  zeitlich  begrenzt  war.  Direktor  Niepel  dachte 
mehr  an  ein  Vereinsturnen,  wo  sich  dann  am  Abend  die  blinden  Männer 
und  Frauen  der  sportlichen  Betätigung  unterziehen  sollten.  So  besprach  er 
sein  Vorhaben  mit  dem  damaligen  Betriebsratvorsitzenden  der  Städtischen 
Anstalt,  Paul  Rosenbaum.  Dieser  seinerseits  besprach  den  Plan  mit 
seinen  Schicksalsgefährten,  die  ihn  freudig  begrüßten.  In  den  letzten  Juni- 
tagen des  Jahres  1928  fand  dann,  hier  in  der  Anstalt,  die  Gründungsver- 
sammlung statt.  Bei  der  Gründungsversammlung  des  Berliner  Blindensport- 
vereins waren  16  Schicksalsgefährten  anwesend,  die  dann  Paul  Rosenbaum 
zum  1.  Vorsitzenden  wählten.  Wenig  später  begann  man  in  der  kleinen, 
schlecht  beleuchteten  Turnhalle  in  der  Naunynstraße  63  mit  dem  Turnbe- 
trieb. Doch  alles  wollte  noch  nicht  so  recht  klappen.  Es  scheiterte  in  der 
Hauptsache  an  der  geeigneten  Lehrkraft.  Der  Turn-  und  Sportbetrieb  mit 
Blinden  setzt  nicht  nur  ein  gutes  Fachkönnen  voraus,  sondern  erfordert 
auch  große  psychologische  und  pädagogische  Voraussetzungen.  Diese 
Schwierigkeiten  bedrückten  selbstverständlich  auch  Direktor  Niepel.  Wie 
Zufälle  im  Leben  oft  eine  entscheidende  Rolle  spielen,  sollten  diese  auch 
beim  Berliner  Blindensportverein  von  großer  Bedeutung  sein.  Es  sei  mir 
daher  gestattet,  hierauf  näher  einzugehen. 
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Als  die  Städtische  Blindenanstalt  ihr  50jähriges  Bestehen  feierte,  waren 
selbstverständlich  die  Vertreter  der  Presse  geladen.  Lediglich  die  Berliner 
Börsenzeitung  hatte  keinen  Reporter  für  den  lokalen  Teil  zur  Verfügung'.  So 
übernahm  der  Sport-Journalist  Hermann  I I I g n e r in  Vertretung  die  Auf- 
gabe, über  dieses  Jubiläum  zu  berichten.  Wie  konnte  es  auch  anders  sein, 
in  einem  Gespräch  zwischen  lllgner  und  Niepel  kam  man  ungewollt  auf 
den  Sport.  Hier  hatte  dann  Direktor  Niepel  den  für  seine  Ziele  richtigen 
Mann  entdeckt.  Dieser  Hermann  lllgner,  unser  Onkel  Hermann,  wie  wir  ihn 
scherzhaft  nennen,  er  ist  heute  Ehrenmitglied  unseres  Vereins,  steht  bereits 
im  76.  Lebensjahr,  war  es,  der  über  die  nötigen  Verbindungen  verfügte. 
Ihm  sind  wir  zu  Dank  verpflichtet,  daß  im  November  des  Jahres  1928  der 
Turn-  und  Sportlehrer  des  Reinickendorfer  Realgymnasiums,  Georg  Breit- 
kopf, zu  uns  kam.  Unserem  Georg  Breitkopf  verdanken  wir  das,  was  wir 
heute  als  Berliner  Blindensportverein  sind.  Noch  immer  in  seiner  Art  der 
einzige  Verein  ganz  Deutschlands.  So  machte  sich  Breitkopf  an  die  Arbeit. 
Es  war  freilich  keine  leichte  Aufgabe,  die  er  sich  übernommen  hatte.  Auch 
er  mußte  ja  erst  Erfahrungen  sammeln,  aber  er  brachte  von  Natur  aus  das 
Zeug  dazu  mit.  So  begann  er  erst  mit  der  Gymnastik,  um  die  oftmals 
völlig  verkrampften  Körper  zu  lockern  und  zu  lösen.  Lehrer  und  Turner 
hatten  von  Beginn  an  gleich  guten  Kontakt  und  Freude  an  der  gemein- 
samen Arbeit.  Ganz  allmählich  und  vorsichtig  ging  Breitkopf  zum  Geräte- 
turnen über.  Und  siehe  da,  es  ging.  Ja,  es  ging  viel  besser,  als  man  er- 
wartete. Abgesehen  von  einem  gesunden  Muskelkater  blieb  jeglicher  Unfall 
aus.  Im  Februar  des  Jahres  1929  wurde  der  Schwimmbetrieb  aufgenommen. 
Wieder  war  man  eine  Etappe  weiter.  1931  ging  Breitkopf  zum  erstenmal 
mit  uns  auf  einen  Sportplatz,  um  mit  uns  Leichtathletik  zu  treiben.  Ein  völliges 
Neuland  für  uns  Blinde,  aber  auch  für  den  Lehrer.  Auch  hier  wurde  müh- 
sam jede  Übung  in  Angriff  genommen.  Wenn  man  heute  weiß,  oder  liest, 
daß  Blinde  100  m laufen,  daß  sie  Weitsprung  und  Hochsprung  machen,  so 
sieht  man  darin  gar  nichts  Besonderes  mehr  und  doch  war  es  eine  harte 
Pionierarbeit.  1932  kam  es  zu  einem  ersten  Sportwettkampf  zwischen  dem 
Berliner  Blindensportverein  und  der  früheren  Staatlichen  Blindenanstalt  in 
Berlin-Steglitz,  1934  fand  dann  der  erste  Städtewettkampf  zwischen  Halle 
und  Berlin  statt.  1936!  Ein  neuer  Meilenstein  in  der  Geschichte  des  Berliner 
Blindensportvereins.  Die  Stadt  Berlin  stellte  uns  an  der  Wuhlheide  ein 
Wassergrundstück  zur  Verfügung.  Dieses  Grundstück  sollte  bald  zum 
Mittelpunkt  unseres  V-ereinslebens  werden.  Es  standen  uns  zum  Beginn 
2 Ruderboote  zur  Verfügung,  mit  denen  dann  unsere  Ruderer  die  Märkischen 
Gewässer  durchquerten.  Für  die  Turner  waren  Geräte  aufgestellt.  Die 
Schwimmer  machten  schnell  mal  einen  Sprung  in  die  Spree,  trotz  des  Ver- 
botes der  Wasserschufzpolizei.  Die  ganz  „Aktiven"  aber  lagen  auf  dem 
Rücken  und  ließen  sich  von  der  Sonne  bescheinen  oder  spielten  hinter 
einer  Hecke  Skat.  So  brachte  dieses  Grundstück  Erholung  und  Entspannung. 
Nicht  jedes  unserer  Mitglieder  konnte  sich  oftmals  eine  Reise  erlauben. 
Soll  man  doch  nicht  vergessen,  daß  gerade  unser  Personenkreis  nicht  zu 
den  Glückskindern  dieser  Erde  gehört  und  die  äußere  Not  nicht  selten 
klein  ist.  So  tröstete  man  sich  damit,  daß  ja  auch  ein  Urlaub  in  der  Wuhl- 
heide, besonders  unter  seinesgleichen,  auch  recht  schön  ist.  Unsere  stete 
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ben,  so  gebührt  auch  an  dieser 
Stelle  dem  Hauptamt  für  Leibes- 
übungen ein  besonderes  Wort  des 
Dankes.  Immer  hat  uns  das  Haupt- 
amt für  Leibesübungen  in  den 
letzten  Jahren  in  unseren  Be- 
mühungen stärkstens  unterstützt. 

Wie  bereits  zu  Beginn  dieses  Ar- 
tikels erwähnt,  begingen  wir  am 
27.  Juni  d.  J.  unseren  25.  Geburts- 
tag. Aus  diesem  Anlaß  fand  das 
erste  Nachkriegs-Blindensportfest 
statt.  Es  dürfte  wohl  für  alle  Be- 
teiligten aus  Ost-  und  Westdeutsch- 
land ein  großes  Erlebnis  gewesen 
sein.  Ein  solches  Blindensportfest 
wenigstens  einmal  im  Jahr  irgend- 
wo in  unserem  Vaterland  abroilen 
zu  lassen,  soll  unser  nächstes  Ziel 


Aufwärtsentwicklung  wurde  durch 
den  Ausbruch  des  Krieges  jäh 
unterbrochen.  Zwar  hatten  wir 
anfangs  den  Sportbetrieb  noch 
einigermaßen  aufrechterhalten  kön- 
nen, aber  vom  Jahre  1943  hörte 
dann  jeder  geregelte  Turnbetrieb 
auf.  Das  Ende  des  Krieges  brachte 
zunächst  auch  für  unsere  Vereins- 
arbeit eine  Unterbrechung.  So 
hatten  wir  u.  a.  unser  Grundstück 
mit  sämtlichem  Inventar  verloren. 
Unsere  Lehrer  waren  entweder  ver- 
mißt oder  in  Gefangenschaft  oder 
evakuiert.  Erst  im  Jahre  1949,  nach 
unserer  Wiederzulassung,  konnten 
wir  an  einen  Neuaufbau  gehen. 
Wenn  wir  heute  wieder  turnen, 
schwimmen  und  Leichtathletik  trei- 


Hocke  über  das  Pferd 
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Geräteturnen  am  Barren 


sein.  Unsere  ganze  Kraft  wollen  wir  einsetzen,  um  zum  Gelingen  dieses 
Zieles  mit  beizutragen.  Möge  der  Sport  sich  weiterhin  segensreich  und  zum 
Wohle  an  unserer  blinden  Jugend  auswirken.  Der  Städtischen  Blindenan- 
stalt aber  und  seiner  Leitung  gilt  in  diesem  Augenblick  unser  besonderer 
Gruß  und  Glückwunsch.  Möge  sie  auch  in  Zukunft  die  Stätte  sein,  die  den 
noch  schwerer  Geprüften  unter  uns  ein  wahres  Stück  Heimat  bedeutet. 


Berliner  Blindensportverein  von  1928  e.  V. 
1.  Vorsitzender  Heinz  T o I z m a n n 
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Es  wirkten  in  der  Blinden-(Beschäftigungs-) Anstalt: 


Direktor  Emil  Kuli 

1878 

t 1912 

Direktor  Ernst  Niepel 

1912  — 

1934 

1 1942 

Anstaltsleiter  Verw.-Amtm.  Walter  Wetzel 

1920  — 

1947 

Stadt-Ob. -Insp.  Fritz  Töllner 

1936  — 

1945 

Stadtinspektor  Paul  Lohmüller 

1922 

1931 

f 1940 

Stadtinspektor  Ferdinand  Stelzner 

1 924 

1951 

f 1953 

Werkmeister  Wilhelm  Luck 

1883  — 

1912 

f 1919 

„ Otto  Knetschke 

1893  — 

f 1915 

„ Wilhelm  Peters 

1913 

1916 

„ Paul  Teutscher 

1887  — 

1924  |1939 

„ Paul  Müller 

1903  — 

1939 

Oskar  Heinrich 

1911  — 

t 1932 

„ Hugo  Eiff 

1920 

1937 

„ Paul  Wetzel 

1 920  — 

1944  f 1945 

„ Otto  Priebke 

1929  — 

1949 

Stadtobersekretär  Leopold  Wanderscheck  1923  — 

1939 

Verw.-Assistentin  Charlotte  Korsch 

1924  — 

1948 

Bürokraft  Elisabeth  Sieber 

1917  — 

1947 

Tischler  Lohmann 

1891  — 

1924  f 1927 

Tischler  Friedrich  Oward 

1924  — 

1949 

Hauswart  Wilhelm  Köhler 

1903  — 

f 1920 

Schulhausmeister  Hermann  Rüdiger 

1909 

1936 

Hausinspektor  Paul  Brüßler 

1920 

1953 

Heizer  Rudolf  Sillig 

1916 

f 1951 

Arbeiter  Paul  Haesecke 

1937 

1 1939 

Arbeiter  August  Nather 

1924  — 

1948  fl949 

Arbeiter  Friedrich  Dittmann 

1931 

1947 

Blindenbetreuer  Walter  Brennecke 

1929  — 

1945 

In  der  Anstalt  sind  z.  Z.  tätig  (Stand  am  1. 

September  1953) : 

Anstaltsleiter  Verw.-Amtm.  Werner  Nagel 

seit  1947 

Stadtinspektor  Edwin  Mühlenthal 

n 

, 1950 

Werkmeister  Kurt  Hermann 

, 1949 

Werkmeister  Otto  Girndt 

n 

, 1924 

Kassenführerin  Gertrud  Hirschfeld 

n 

. 1947 

Buchhalterin  Margarete  Czeranski 

n 

, 1938 

Expedientin  Liselotte  Robinson 

n 

, 1948 

Kaufm.  Sekretärin  Margarete  Müller 

n 

, 1926 
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Lagerverwalter  Willy  Galle 

seit  1937 

Verkäufer  Otto  Kahle 

„ 1913 

Bürokraft  Hans  Krzyzowski 

„ 1953 

Pförtner  und  Telefonist  Willy  Thomauske 

„ 1926 

Stenotypistin  und  Kundenberaterin  Helene  Zendig 

„ 1928 

Tischler  Karl  Lehmann 

„ 1949 

Maschinenmeister  Rudolf  Sillig 

„ 1948 

Heizer  Arnhold  Schneider 

„ 1951 

Werkstatt-Vorarbeiter  Herbert  Kirstein 

„ 1949 

Techn.  Hilfskraft  Franz  Berkel 

„ 1947 

Werkstattschreibkraft  Erna  Ihm 

„ 1946 

Lageristin  Margarete  Kolbe 

„ 1949 

Arbeitsaufbereiterin  Margarete  Kurnitzki 

„ 1949 

Techn.  Hilfskraft  Anni  Schäfer 

„ 1952 

Heimbetreuerin  Anna  Brümmer 

„ 1948 

Heimbetreuerin  Charlotte  Dittmar 

„ 1948 

Reinigerin  und  Betreuerin  Martha  Kuschel 

„ 1942 

Reinigerin  und  Betreuerin  Gertrud  Langner 

„ 1951 

Reinigerin  und  Betreuerin  Elsa  Sickert 

„ 1952 
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Auch  heute  noch  ,, typische  Blindenberufe"  ? 

Von  Verw.-Amtmann  W.  Nagel 

„Die  Gesellschaft  schuldet  ihren  unglücklichen  Bürgern  den  Unterhalt. 

Sei  es,  daß  sie  ihnen  Arbeit  verschafft,  sei  es,  daß  sie  denen,  die  zu 

arbeiten  außerstande  sind,  die  Existenzmittel  gewährt." 

Die  von  diesen  (1793  in  der  französischen  Verfassung  proklamierten)  huma- 
nitären Grundprinzipien  ausgelösten  Impulse  waren  der  Entwicklung  des 
Gedankens  einer  Berufsbefähigung  und  werteschaffenden  Betätigung  der 
bis  dahin  zu  den  „Armen"  zählenden  Blinden  in  starkem  Maße  förderlich. 
Den  unmittelbaren  Anstoß  für  die  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  in  fast 
allen  Ländern  erfolgenden  Gründungen  von  Blindenanstalten  gab  jedoch 
die  kurz  vorher  (1784  in  Paris)  von  dem  Franzosen  Valentin  Haüy  geschaf- 
fene erste  Institution  dieser  Art. 

Als  besonders  geeignete  Arbeitsmöglichkeiten  für  die  ohne  Augenlicht 
Schaffenden  wurden  in  den  Blindenanstalten  schon  sehr  früh  die  im  wesent- 
lichen auch  noch  heute  ausgeübten  Tätigkeiten  der  Fertigung  von  Körben 
und  Seilen,  des  Strickens,  des  Besen-  und  Bürsten-Einziehens  sowie  des 
Netze-,  Matten-  und  Stuhlflechtens  eingeführt.  Die  Seilerei  und  Strickerei 
ist  inzwischen  durch  die  Konkurrenz  der  sehr  viel  billiger  arbeitenden  Ma- 
schinen fast  völlig  aus  den  Blinden-Ffandwerken  verdrängt  worden.  Auch 
die  hernach  speziell  für  Blindenarbeit  konstruierten,  von  der  Hand  zu 
bedienenden  Rundstrickmaschinen  (hauptsächlich  zur  Fertigung  gröberer 
Strümpfe)  konnten  sich  auf  die  Dauer  gegenüber  den  Strickautomaten  der 
großen  Industrieunternehmen  nicht  durchsetzen,  so  daß  die  meisten  von 
ihnen  nach  dem  Ende  des  letzten  Krieges  wieder  außer  Betrieb  gesetzt 
werden  mußten.  Der  Kreis  der  in  diesem  Produktionszweig  anzusetzenden 
blinden  Mitarbeiter  war  ohnehin  ein  begrenzter,  weil  die  Bedienung  dieser 
Rundstrickmaschinen  ein  verhältnismäßig  großes  technisches  Einfühlungs- 
vermögen vorausgesetzt  hat.  Netze  und  Hängematten  werden  heute  kaum 
mehr  durch  blinde  Handwerker  gefertigt.  Mit  um  so  größerer  Beharrlichkeit 
haben  sich  — allen  Prognosen  zum  Trotz  — die  sogenannten  „typischen 
Blindenberufe"  (so  werden  die  Tätigkeiten  des  Bürsten-  und  Korbmachens 
sowie  des  Matten-  und  Stuhlflechtens  wegen  ihrer  besonderen  Eignung  zur 
Ausübung  durch  Blinde  genannt)  gehalten.  Es  ist  auch  tatsächlich  kaum  ein 
anderer  Beschäftigungszweig  so  blindenberufsgeeignet,  wie  gerade  das 
Besen-  und  Bürsteneinziehen.  Selbst  hart  an  der  Grenze  jeglicher  Beschäf- 
tigungsfähigkeit stehende  Blinde  sind  zur  Erlernung  und  Ausübung  der  in 
diesem  Beruf  erforderlichen  manuellen  Verrichtungen  in  der  Lage. 

Das  Flechten  von  Rohr-Sitzen  und  -Lehnen  ist  eine  ebenfalls  von  den  meisten 
Blinden  auszuführende,  jedoch  heute  nicht  mehr  recht  lohnende  Beschäf- 
tigung, weil  die  Vorherrschaft  der  Stühle  mit  geflochtenen  Sitzflächen  seit 
längerem  durch  solche  mit  gepolsterten  oder  mit  einfachen  Sperrholzsitzen 
gebrochen  worden  ist.  Neuerlich  werden  jedoch  in  erhöhtem  Umfange 
wieder  andere  Möbel-  sowie  Dekorations-Geflechte  verlangt. 
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Frei  von  industrieller  Konkurrenz  und  deshalb  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  immer  noch  lohnend,  ist  das  Korbmacher-Handwerk.  Zur  Ausübung 
dieses  Handwerks  eignen  sich  jedoch  vornehmlich  kräftige,  geschickte  und 
mit  gutem  Formempfinden  ausgestattete  Menschen.  Von  den  typischen  Blin- 
denberufen ist  die  Korbmacherei  insofern  am  idealsten,  als  hier  die  Werk- 
stücke unter  den  Händen  des  Flechtenden  — von  Anbeginn  bis  zur  völligen 
Fertigstellung,  jederzeit  auch  von  den  tastenden  Fingern  des  Blinden  kon- 
trollierbar — förmlich  wachsen.  Die  Möglichkeit,  ausgesprochene  Freude 
an  einem  ohne  Hilfe  geschaffenen  und  für  gut  befundenen,  ganz  und  gar 
selbst  gefertigten  Werkstück  empfinden  zu  können  und  damit  ein  völliges 
inneres  Ausgefülltsein  zu  erreichen,  ist  gerade  in  diesem  Blindenhandwerks- 
zweig besonders  gegeben.  Einige  fähigere  blinde  Korbmacher  sind  sogar 
zur  Neuanfertigung  von  Korbstühlen,  Korbhockern,  Wäschetruhen  sowie 
zur  Wiederinstandsetzung  jeglicher  defekter  Körbe  und  Korbmöbel  in  der 
Lage. 

In  der  Berliner  Anstalt  früher  ausgebildete  Klavierstimmer  sind  heute 
noch  mit  Erfolg  in  Klavierbaufirmen  und  — mit  Genehmigung  der  zu- 
ständigen Innung  — auch  als  Selbständige  tätig. 

Zugleich  mit  dem  erstmaligen  größeren  Einsatz  Blinder  in  der  Industrie  — 
zu  Beginn  des  ersten  Weltkrieges  — ist  die  später  dann  oft  wiederholte 
Forderung  „ab  vom  Blindenhandwerk"  publiziert  worden.  Nach  nunmehr 
40  Jahren  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  dieser  Appell  auch  heute  noch  un- 
eingeschränkt zu  befürworten  ist.  Als  Sonderschrift  des  „Reichsausschusses 
für  Kriegsbeschädigtenfürsorge"  ist  schon  im  Jahre  1918  eine  Abhandlung 
über  „Arbeitsmöglichkeiten  für  Blinde,  insbesondere  Kriegsblinde  in  ge- 
werblichen Betrieben"  von  dem  früheren  Direktor  der  Städtischen  Blinden- 
anstalt Berlin,  Ernst  Niepel,  herausgegeben  worden  und  der  gleiche  Ver- 
fasser hat  in  seiner  1928  zum  zweiten  Male  aufgelegten  Schrift  „Die  Be- 
schäftigung Blinder  in  der  Industrie"  bereits  einen  Katalog  von  etwa 
220  Blindenbeschäftigungsmöglichkeiten  innerhalb  der  verschiedenen  Indu- 
striezweige veröffentlicht.  Während  der  seitdem  vergangenen  Zeit  haben 
die  industriell  eingesetzten  Blinden  (z.  B.  in  Metallwarenfabriken,  der  Elek- 
troindustrie, Uhrenindustrie,  Schuhindustrie,  Papierindustrie,  Kartonagen- 
industrie,  Seifenindustrie,  Schokoladenindustrie,  Zigarettenindustrie,  Textil- 
industrie, Glühlampenindustrie  usw.)  ihre  Befähigung  zu  vollwertiger  Be- 
rufsarbeit — • auch  außerhalb  der  typischen  Blindenberufe  — eindeutig 
unter  Beweis  gestellt.  Aber  nicht  nur  in  Industriebetrieben,  auch  in  den  so- 
genannten „mittleren"  und  „höheren"  Berufen  (u.  a.  als  Masseure,  Steno- 
typisten,  Telefonisten,  Auskunfter,  als  Orgel-,  Klavier-  und  Akkordeon- 
spieler, Konzertsänger,  als  Kaufleute,  Geschäftsinhaber,  als  Fürsorger, 
Lehrer,  Verwaltungsbeschäftigte,  Rechtsanwälte,  Richter,  Professoren)  haben 
Blinde  Hervorragendes  geleistet.  Trotz  aller  dieser  nicht  hoch  genug  zu 
würdigenden  Erfolge  ist  jedoch  festzustellen,  daß  — bei  größerer  Aufge- 
schlossenheit und  bei  weniger  großer  Voreingenommenheit  der  für  die  per- 
sonelle Besetzung  in  den  privaten  Betrieben  und  in  der  öffentlichen  Ver- 
waltung Verantwortlichen  — zusätzlich  noch  immer  viele  fähige  und 
schaffensfreudige  Nichtsehende  in  den  Produktionsprozeß  eingereiht  werden 
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könnten.  Grundsätzlich  sollte  auch  für  den  blinden  Menschen  kein  Beruf, 
den  er  auf  Grund  seiner  Fähigkeiten  auszuüben  in  der  Lage  ist,  unerreich- 
bar sein. 

Nun  wird  es  allerdings,  das  größte  Verständnis  und  Entgegenkommen  der 
zuständigen  Kreise  vorausgesetzt,  noch  immer  Menschen  ohne  Augenlicht 
geben,  welche  infolge  der  über  ihre  Blindheit  hinausgehenden  physischen 
und  psychischen  Hemmungen  zur  Ausübung  auch  allereinfachster  indu- 
strieller Tätigkeiten  nicht  in  der  Lage  sind.  Die  in  dieser  Hinsicht  am  här- 
testen Betroffenen  vermögen  nicht  einmal  die  in  einigen  Blindenberufen  er- 
forderlichen, nur  andeutungsweise  komplizierten  handwerklichen  Verrich- 
tungen auszuüben.  Solche  z.  T.  hart  an  totale  Erwerbsunfähigkeit  gren- 
zenden Fälle  sind  zweifellos  in  gleichem  Ausmaße  auch  bei  nichtblinden 
Menschen  zu  verzeichnen,  welche  dann  — meist  beschäftigungslos  — von 
Unterstützungen  oder  Renten  leben  müssen.  Dank  der  vom  Berliner  Senat 
gefaßten  Beschlüsse  über  ein  „Blindenpflegegeld"  (Dbl.  IV/1951  Nr.  77  vom 
8.  Oktober  1951  und  IV/1952  Nr.  83  vom  7.  Juli  1952),  welche  auch  von  den 
Blinden  anderer  deutscher  Länder  als  beispielgebend  anerkannt  worden 
sind,  kann  von  einem  direkten  „körperlichen  Hunger"  der  Blinden  Berlins 
(so  wie  wir  ihn  alle  in  der  Kriegs-  und  unmittelbaren  Nachkriegszeit  kennen- 
gelernt haben),  der  etwa  zum  Appell  an  das  Mitleid  in  der  Form  von 
Bettelei  Ursache  sein  könnte,  heute  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Diese  groß- 
zügigen sozialen  Leistungen  werden  von  den  Betroffenen  voll  gewürdigt 
und  auch  dankbar  anerkannt.  Ein  sehender  Mensch  wird  sich  nun,  wenn  er 
nicht  bzw.  nicht  mehr  berufstätig  ist,  auf  irgendeine  Weise  im  Hause  oder 
aber  sonstwo  noch  ein  wenig  nützlich  machen  können.  Selbst  wenn  das 
nicht  möglich  sein  sollte,  so  kann  er  immer  noch  vom  Auge  her  zumindest 
an  einigen  Freuden  und  Schönheiten  der  Welt  teilhaben.  Dieses  „beschau- 
liche" Dasein  wird  z.  B.  den  wegen  Unfalls  oder  Alters  außerhalb  des 
Produktionsprozesses  stehenden  Nichtblinden  unter  Umständen  sogar  als 
die  „Krönung"  eines  arbeitsreichen  Lebens  erscheinen  und  dadurch  mög- 
licherweise zu  einem  besseren  Abfinden  mit  dem  unfreiwilligen  Rentner- 
dasein beitragen  können.  Hier  tritt  nun  sinnfällig  der  fundamentale  Unter- 
schied zwischen  den  blinden  und  den  sehenden  Rentnern  bzw.  Pflegegeld- 
empfängern zutage. 

Für  den  lichtlosen  Menschen  wird  dauernde  und  zwangsweise  Untätigkeit 
sehr  oft  einer  Isolierung  von  der  Gemeinschaft  gleichzusetzen  sein,-  die 
Gedanken  werden  infolge  des  inneren  Nichtausgefülltseins  ständig  nur  um 
die  eine  zentrale  Frage  des  eigenen  Schicksals  kreisen.  Der  Blinde  kann  die 
werteschaffende  Arbeit  einfach  nicht  missen,  und  zwar  nicht  allein  des  Er- 
werbes wegen,  sie  dient  in  ganz  besonders  hohem  Maße  auch  der  Her- 
stellung seines  seelischen  Gleichgewichts.  Ist  es  schon  für  den  arbeits- 
fähigen, sich  seines  Augenlichtes  erfreuenden  Menschen  deprimierend,  als 
Nichtarbeitender  „auf  Kosten  der  Allgemeinheit"  leben  zu  müssen,  in  wie- 
viel ausgeprägterer  Form  werden  solche  Empfindungen  bei  blinden  Men- 
schen auftreten  müssen,  bei  denen  noch  in  erschwerendem  Maße  die  aus 
dem  Gefühl  der  besonderen  Abhängigkeit  resultierenden  Hemmungen  hin- 
zukommen. Das  starke  Bedürfnis,  alle  ihre  Kraft  für  sich,  für  ihre  Ange- 
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hörigen  und  darüber  hinaus  auch  für  die  Gemeinschaft  nutzbringend  einzu- 
setzen, ist  besonders  auch  den  blinden  Menschen  zutiefst  innewohnend. 
Dieses  aus  sozial-ethisch  fundiertem  Arbeitswillen  entspringende  „Recht  auf 
Arbeit"  wird  in  den  Verfassungen  der  meisten  modern-demokratischen 
Staaten  als  unabdingbares  Grundrecht  jeden  Bürgers  anerkannt. 

Die  Existenz  eines  Betriebes,  welcher  der  Konkurrenz  des  freien  Marktes 
ausgesetzt  ist,  wird  im  wesentlichen  von  der  erzielten  Rentabilität  abhängig 
sein;  es  muß  für  den  Kapitalgeber  eine  höhere  Rendite  zu  erzielen  sein,  als 
es  Zinsen  geben  würde,  wenn  das  eingesetzte  Geld  einem  Bankinstitut  zur 
Verfügung  gestellt  worden  wäre.  Jeder  Unternehmer  wird  um  der  Steige- 
rung seiner  Konkurrenzfähigkeit  willen  zur  größtmöglichen  Senkung  der 
einzelnen  Kostenfaktoren  und  zum  Einsatz  der  modernsten  Produktionsmittel 
gezwungen  sein.  Die  Anwendung  nicht  mehr  zeitgemäßer  oder  gar  primi- 
tivster Herstellungsverfahren  wird  sich  in  jedem  Falle  preisverteuernd  aus- 
wirken müssen,  so  daß  dann  für  den  zügigen  Absatz  dieser  Waren  auf  dem 
freien  Markt  nur  wenig  Aussicht  bestehen  dürfte.  Zweifellos  gibt  es  hier  und 
dort  Handwerker  — • vielfach  ausgesprochene  Meister  ihres  Faches  — , 
welche  allen  rationellen  Fertigungsmethoden  ihres  Berufes  zuwider  produ- 
zieren. Es  ist  hier  beispielsweise  an  die  völlig  originalgetreue  Wiedergabe 
einzelner  Seiten  der  Gutenbergbibel  oder  anderer  Erstlingsdrucke  gedacht, 
welche  auf  handgeschöpftem  Büttenpapier  oder  Original-Pergament,  nach 
dem  bereits  von  Gutenberg  angewandten,  uralten  Handpressen-Druck- 
verfahren  hergestellt  werden.  Solche  Erzeugnisse  finden  in  begrenztem  Um- 
fange immer  Interessenten,  welche  dann  auch  die  aus  den  verhältnismäßig 
hohen  Herstellungskosten  resultierenden  Liebhaberpreise  zu  zahlen  bereit 
sind.  Die  Durchführung  eines  ähnlichen  Experimentes  bei  Massenkonsum- 
artikeln, welche  auch  in  vollautomatischer  Produktion  zu  fertigen  sind, 
dürfte  jedoch  nicht  zu  empfehlen  sein. 

Besonders  tragisch  in  bezug  auf  das  Blindenhandwerk  ist  es  nun,  daß 
gerade  in  dem  am-  meisten  von  den  arbeitenden  Blinden  in  Anspruch  ge- 
nommenen Handwerkszweig,  der  Bürstenmacherei,  in  den  privatwirtschaft- 
lichen Industriebetrieben  allermodernste  Maschinen  eingesetzt  werden.  Bei 
grundsätzlicher  Anerkennung  der  Notwendigkeit  zur  Rationalisierung  aller 
nur  möglichen  Berufszweige  und  bei  der  ebenso  vorhandenen  Einsicht,  daß 
ein  Hemmen  dieser  Entwicklung  nicht  im  Interesse  der  Gemeinschaft  liegen 
würde,  dürfen  doch  die  über  ihre  Lichtlosigkeit  hinaus  gehemmten  Blinden 
nun  nicht  etwa  dem  sogenannten  „natürlichen  Ausleseprozeß"  bzw.  dem 
„Kampf  ums  Dasein"  auf  dem  Arbeitsmarkt  ausgesetzt  werden.  Eine  solche 
Maßnahme  würde  den  übergroßen  Teil  von  ihnen,  denen  Arbeit  zu- 
gleich auch  Licht  bedeutet,  von  vornherein  den  Vollsinnigen  gegen- 
über unterlegen  sein  lassen  und  damit  die  so  tapfer  gegen  ihr  hartes  Schick- 
sal ankämpfenden  blinden  Mitmenschen  die  letzte  Chance  nehmen,  das 
Leben  überhaupt  als  lebenswert  empfinden  zu  können.  Es  wird  also  die 
Frage  nach  den  verbleibenden  Beschäftigungsmöglichkeiten  für  die  schwach 
begabten  und  manuell  minderbefähigten  Blinden  aufgeworfen  werden 
müssen,  welche  in  die  bereits  erwähnte  Forderung  „ab  vom  Blindenhand- 
werk" zumindest  solange  nicht  mit  einzubeziehen  sind,  wie  nicht  ein  voll- 
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wertiger  Berufsersatz  vorhanden  ist.  Trotz  größter  Bemühungen  aller  an 
einer  Lösung  dieses  Problems  interessierten  deutschen  und  außerdeutschen 
Kreise  konnte  in  dieser  Hinsicht  bisher  kein  befriedigender  Erfolg  erzielt 
werden. 

Die  ohne  Augenlicht  schaffenden  Mitmenschen  „begreifen"  ihre  handwerk- 
liche Arbeit  zunächst  mit  den  Händen,  weshalb  diese  während  der  Aus- 
bildung auch  immer  wieder  „geführt"  werden  müssen.  Wird  nun  ein  im 
Konkurrenzkampf  stehender  selbständiger  Handwerker  die  zu  diesem  An- 
lernen notwendige,  mit  sehr  großem  Zeitaufwand  verbundene  Geduld  und 
in  jedem  Falle  auch  das  keinesfalls  zu  entbehrende  Einfühlungsvermögen 
•aufbringen  können  und  dadurch  dem  anzulernenden  Blinden  eine  seinen 
Eigenarten  und  Fähigkeiten  entsprechende  Ausbildung  zu  vermitteln  in  der 
läge  sein?  Wegen  der  im  Endergebnis  völligen  „Unrentabilität"  solcher  Ar- 
beit wird  dies  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  möglich  sein.  Vor  dieser  gleichen 
Frage  stehend,  haben  die  zuständigen  Organe  der  öffentlichen  Verwaltung 
bereits  vor  me.hr  als  100  Jahren  Ausbildungs-  und  Beschäftigungsstätten  für 
erwerbsbeschränkte  Blinde  eingerichtet  und  mit  dieser  Gründung  von  Blin- 
denanstalten zweifellos  die  selbstlosesten  Lehrmeisterinnen  für  den  Kreis  der 
besonders  betreuungsbedürftigen  Blinden  geschaffen.  In  der  Folgezeit  hat 
es  auch  immer  in  Blindenanstalten  ausgebildete  blinde  Handwerker  ge- 
geben, welche  fleißig  und  mit  guten  Fähigkeiten  ausgestattet,  selbständig 
ihren  Blindenberufen  nachgingen.  Airch  Einrichtungen  der  Selbsthilfe  konnten 
sich,  im  wesentlichen  mit  den  fähigeren  blinden  Handwerkern  arbeitend,  im 
Laufe  der  Zeit  durchsetzen. 

Die  in  ihrer  Erwerbsfähigkeit  sehr  stark  geminderten  Blinden  sind  in  den 
meisten  Fällen  in  die  Reihen  ihrer  von  den  Blindenanstalten  betreuten 
Schicksalsgefährten  getreten.  In  der  folgenden  Übersicht  sind  einmal  die 
Leistungen  der  z.  Z.  in  der  Blindenanstalt  von  Berlin  tätigen  Bürstenmacher 
in  ein  prozentuales  Verhältnis  gesetzt  zu  den  Normalleistungen  eines  guten 
blinden  Handwerkers. 
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Benötigen  nun  die  in  der  Blindenanstalt  tätigen  Blinden  wesentlich  höhere 
Zeiten  zur  Fertigung  eines  Artikels  als  andere  Handschaffende  und  ist  die 
zur  Produktion  notwendig  gewesene  Arbeitszeit  bei  der  Kalkulation  zu  be- 
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rücksichtigen,  so  werden  die  Erzeugnisse  auch  im  Preise  höher  liegen 
müssen,  ganz  abgesehen  einmal  davon,  daß  vollautomatisch  gefertigte 
Waren  derselben  Kategorie  noch  viel  billiger  auf  den  Markt  gebracht 
werden  können.  Die  Aussicht  des  Absatzes  ist  für  die  zumindest  dem  Augen- 
schein nach  teureren  Blindenanstaltswaren  nicht  ausgesprochen  günstig. 
Privatverbraucher  achten  ihres  großenteils  nicht  sehr  hohen  Einkommens 
wegen  beim  Einkauf  meist  sehr  genau  auf  den  Preis  und  die  in  größeren  Be- 
trieben auch  für  den  Kauf  von  Blindenwaren  früher  vorhanden  gewesenen 
Sozialfonds  sind  sehr  zusammengeschmolzen,  wenn  nicht  gar  überhaupt  auf- 
gelöst worden.  Warenhäuser  und  Großhändler  werden  Blindenwaren  nicht 
in  erwähnenswertem  Umfange  abnehmen,  weil  deren  Kunden  im  wesent- 
lichen die  bi 1 1 ig eren  Industriewaren  bevorzugen.  Die  Erkenntnis,  daß  ein 
großer  Teil  der  Konsumenten  nur  zwangsläufig  zu-  den  billigsten  Waren- 
sorten greift  — entgegen  der  eigenen  Erfahrung,  daß  das  Teure  auf  die 
Dauer  gesehen  doch  immer  das  Billigste  ist  — kann  dem  Blindenhandwerk 
bei  allen  Bemühungen  um  einen  besseren  Absatz  seiner  Erzeugnisse  nicht 
helfen.  Die  Beschäftigung  von  Hausierern,  welche  meist  mit  einem  Korb 
oder  „Bauchladen"  von  Haus  zu  Haus  ziehen,  ist  wegen  der  praktischen 
Unmöglichkeit  jeder  Kontrolle  darüber,  ob  tatsächlich  nur  von  Blinden  ge- 
fertigte Waren  vertrieben  und  nicht  auch  Industrieprodukte  der  gleichen 
Art  als  „von  Blinden  hergestellt"  feilgeboten  werden,  von  den  Blinden- 
anstalten stets  abgelehnt  worden. 

Wird  nun  jedoch  die  Notwendigkeit  der  Aufrechterhaltung  von  Arbeits- 
stätten, die  besonders  für  Erwerbsbeschränkte  eingerichtet  sind  — zu 
solchen  Einrichtungen  zählt  eindeutig  die  Blindenanstalt  — anerkannt,  so 
muß  auch  Gewähr  für  die  Unterbringung  der  in  diesen  Sozialbetrieben  ge- 
fertigten Waren  gegeben  sein.  Solange  sich  die  Gesellschaft  nicht  zur 
völligen  Reservierung  einzelner  handwerklicher  Berufe  oder  Berufszweige 
für  den  Kreis  der  auf  solche  Sonderbeschäftigung  angewiesenen,  arbeits- 
fürsorgebedürftigen Blinden  verstehen  kann,  solange  wird  — - dem  christ- 
lichen Grundsatz  entsprechend,  allen  körperbehinderten  Mitmenschen  im 
Geiste  der  Zusammengehörigkeit  jede  nur  erdenkliche  Hilfe  zuteil  werden 
zu  lassen  — die  seit  50  Jahren  von  den  verantwortlichen  Organen  Berlins 
angewandte  Lösung,  einer  Verpflichtung  aller  Verwaltungsstellen  zur  Ab- 
nahme und  zum  Verbrauch  der  Blindenerzeugnisse,  als  derzeitig  best- 
mögliche anerkannt  werden  müssen.  Gegenüber  dieser  sozialen  Gemein- 
schaftspflicht haben  die  Sonderinteressen  einzelner,  sich  möglicherweise  auf 
dem  gleichen  Gebiet  erwerbswirtschaftlich  Betätigender,  zurückzustehen. 
Dennoch  reicht  die  Kraft  der  von  den  Behörden  ergriffenen  absatzfördern- 
den Maßnahmen  allein  nicht  aus,  um  alle  die  Blinden  auch  zu  betreuen, 
welche  der  Beschäftigung  in  der  Blindenanstalt  bedürfen.  Jeder  sich  seines 
Augenlichtes  Erfreuende  kann  durch  gelegentlichen  Kauf  der  qualitativ 
erstklassigen  Blindenanstaltserzeugnisse  zum  Helfenden  und  damit  zum 
Lichtspender  für  die  in  unaufhörlicher  Nacht  lebenden  Mitmenschen  werden. 
Durch  ihre  Arbeit  in  der  Blindenanstalt  sollen  auch  die  gehemmtesten 
unserer  nichtsehenden  Mitarbeiter,  welche  sonst  keinerlei  andere  Möglich- 
keit zur  Betätigung  ihrer  Arbeitskraft  finden  würden,  innerliche  Befriedigung 
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über  das  für  sie  selbst  und  für  die  Gemeinschaft  nützliche  Schaffen 
empfinden  können.  Die  daraus  resultierende  Stärkung  des  Selbstbewußtseins 
wird  den  zwangsweisen  Verzicht  auf  viele  nur  visuell  wahrzunehmenden 
Lebensfreuden  leichter  ertragen  lassen.  Unsere  blinden  Freunde  wollen 
keine  Sonderstellung  einnehmen,  sie  wollen  lediglich  innerhalb  der  Gemein- 
schaft von  den  Vollsinnigen  als  normale  Menschen  anerkannt  werden.  Ver- 
ständnis für  ihren  vornehmlich  auch  schicksalsbedingten,  besonders  starken 
Arbeitswillen  wird  jeder  Einsichtige  aufbringen,  denn  — wie  dies  der  große 
deutsche  Philosoph  Arthur  Schopenhauer  so  verstehend  sagt  — 

„Tätigkeit,  etwas  treiben,  womöglich  etwas  machen, 
wenigstens  aber  etwas  lernen, 

Ist  zum  Glück  des  Menschen  unerläßlich, 

seine  Kräfte  verlangen  nach- ihrem  Gebrauch, 

und  er  möchte  den  Erfolg  desselben  irgendwie  wahrnehmen. 

Die  größte  Befriedigung  jedoch  in  dieser  Hinsicht  gewährt  es, 
etwas  zu  machen,  zu  verfertigen,  sei  es  ein  Korb,  sei  es  ein  Buch; 
aber  daß  man  ein  Werk  unter  seinen  Händen  täglich  wachsen 
und  endlich  seine  Vollendung  erreichen  sehe, 
beglückt  unmittelbar." 


Ein  Korb  entsteht 
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